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Ser Fntermtionale Smialiften- «nd
I n  den nächsten Wochen wird Oesterreich zum ersten- 

mal die Vertrauensmänner der sozialistischen und Ge- 
werkschaftsinternationale, die zum Zehnten In ternatio ­
nalen Kongreß aus allen Teilen der Welt zusammen- 
kommen werden, begrüßen. Es ist selbstverständlich, daß 
die österreichische Arbeiterklasse die hohe Ehre vollauf 
zu würdigen weiß. Ih re  Freude über die Wahl Wiens 
zum Sitze des Kongresses ist um so größer, als es ein 
Jubiläumskongreß ganz besonderer Art ist. Vorerst ist der 
heurige Kongreß der zehnte in der Reihe der neueren 
Internationalen Kongresse, deren erster vor 25 Jahren in 
P aris  stattfand; und dann ist es eben 50 Jahre, seit 
bie Internationale als Organisation des Proletariats 
gegründet wurde, die Internationale, die in ihren S ta ­
tuten die große Bedeutung der wirtschaftlichen Emanzi­
pation der arbeitenden Klassen hervorgehoben hat, als 
des hohen Zieles, welchem jede politische Bewegung als 
bloßes Hilfsmittel sich unterordnen sollte. Schon aus 
diesem einen Grund hat die Gewerkschaftsbewegung 
allen Anlaß, an der Feier des Jubiläum s der In te r ­
nationale, der auch der Zehnte internationale Kongreß 
gewidmet sein wird, teilzunehmcn. Die österreichische 
Internationale wird, durch die Kämpfe im eigenen 
Lande nicht im geringsten in ihrer Treue und Ueber- 
zeugungsfestigkeit erschüttert, die Weltinternationale 
anläßlich ihres Jubiläum s würdig begrüßen, schon wenn 
sie ihr auf ihre Organisationen hinwcist. Die Veran­
staltung des Kongresses in Oesterreich ist eine schöne 
Anerkennung unserer Leistungen, ist eine erfreuliche Be­
kräftigung des Kopenhagener Beschlusses. Die In te r ­
nationale kommt gleich zum ersten Kongreß nach Kopen­
hagen zu uns nach Oesterreich, als ob sie sich mit eigenen 
Augen überzeugen wollte, wie ihr Beschluß in Oester­
reich respektiert wird, nachdem sie die Abwehr des 
Rationalismus so feierlich gutgeheißen hat.

Auch der mehr äußerliche Umstand, daß die öster­
reichische Gcwerkschaftskommission die Mitveranstalterin 
des Kongresses, kann als weiterer Punkt angeführt wer­
den, warum die Gewerkschaftsbewegung dem Kongreß 
das größte Interesse entgegenbringt. Der wichtigste An­
sporn liegt aber in der Tagesordnung des Kongresses. 
Allerdings darf nicht vergessen werden, daß die inter­
nationalen Kongresse nur prinzipielle, allgemein gültige 
Antworten auf ebenso allgemein auftauchende Fragen er­
teilen. Diesen seinen Beschlüssen wohnt unzweifelhaft 
eine gewaltige moralische Kraft inne. S ie  haben das 
Gewicht, das ihnen eine so gewaltige Bewegung zu ver­
leihen vermag, eine Bewegung, die an Größe und an 
revolutionärer Begeisterung ihresgleichen nicht hat. Kraft 
Und Begeisterung sind aber die besten Elemente des E r­
folges und die besten Garantien, daß die Beschlüsse 
früher oder später verwirklicht werden. Diese Verwirk­
lichung ist aber die Aufgabe jedes einzelnen Teiles der 
Internationale. Und diese Aufgabe wird verwirklicht 
nicht zuletzt dadurch, daß man in den Reihen der Ar­
beiterschaft für die vom internationalen Kongreß vor­
geschlagene Lösung Verständnis schafft. Wir alle haben 
für die. Verwirklichung der Beschlüsse des Kongresses die 
Vorarbeiten zu leisten, denn die Verwirklichung selbst 
wird zeitlich und sachlich zusamenfallen mit dem Siege 
des Sozialismus selbst.

Der internationale Kongreß darf also nicht ver­
glichen werden mit irgendeinem Gewerkschaftskongreß 
oder Parteitag,, die sich immer doch oder vorwiegend 
mit praktischen Fragen beschäftigen, und daher praktische 
Lösungen Vorschlägen können, um so mehr, als sie selbst 
die Beschließenden und Ausführenden sind. Das ist bei 
den internationalen Kongressen nicht der Fall. Da 
werden besonders Fragen der Taktik besprochen, und die 
Beschlüsse sind dann bindend für die einzelnen Parteien. 
So hat beispielsweise der Brüsseler Kongreß (1891) die 
Trennnngslinie zwischenSozialdemokratie und Monarchis­
mus gezogen; so hat der Amsterdamer Kongreß (1904) 
über die Frage der Beteiligung von Sozialdemokraten 
an den bütgerlichen Regierungen sein Urtejl gesprochen. 
So äußerten sich für alle Teile der Internationale ver­
bindlich der S tu ttgarter und Kopenhagener Kongreß 
über Fragen - der gewerkschaftlichen Taktik. Auch die 
Gewerkschaften sehen in den internationalen Kongressen 
eine ihrer höchsten Instanzen. M it gutem Recht und ge­

wichtigen Gründen widersetzten sie sich den seit Jahren 
wiederholten Versuchen der Syndikalisten, die inter­
nationalen Sozialisten- und Gewerkschaftskongresse durch 
ausschließliche Gewerkschaftskongresse zu ersetzen. Die 
moderne Gewerkschaftsbewegung weiß, welch wichtige 
Wurzel ihrer Kraft der enge Anschluß an die politische 
Bewegung des Proletariats ist. Die Veranstaltung be­
sonderer gewerkschaftlicher Kongresse möchte, abgesehen 
von der selbstverständlichen Hinüberschwenkung in die 
Ideologie des immer mehr verfallenden Syndikalismus,* 
eine Lostrennung der gewerkschaftlichen von der politi­
schen Organisation bewirken, die ja doch gerade in S tu tt­
gart so fest zusammengekittet wurden. So erblicken die 
Gewerkschaften, die österreichischen besonders, in den 
internationalen Kongressen den höchsten Ausdruck der 
Zusammengehörigkeit beider Arten der proletarischen 
Organisation. Unsere Gewerkschaftsbewegung entspricht 
der Forderung, daß sie die Umwandlung der kapitalisti­
schen Eigentums- und Produktionsordnung anstreben und 
die Teilnahme an der Gesetzgebung und parlamentarischen 
Tätigkeit als ein notwendiges Mittel zur Erreichung 
dieses Zieles ansehen.

Der heurige Kongreß hat, sagten wir, auch wegen 
seiner Tagesordnung für die Gewerkschaften hohe Be­
deutung. Die Zusammenstellung der Tagesordnung, ein 
Werk des Internationalen sozialistischen Büros, zeigt 
ganz klar das Spiegelbild der Kämpfe der Arbeiterschaft 
aller Länder in den letzten Jahren. Die Arbeiterschaft 
hat das Bedürfnis, ihre Kämpfe möglichst einheitlich zu 
führen, und so ist es nur zu erklärlich, daß auf der 
Tagesordnung des internationalen Kongresses die An­
gelegenheiten stehen, die man seit einigen Jahren alle 
Teile der Internationale diskutieren sieht. Das sind die 
Arbeitslosigkeit, der Im perialism us und die Teuerung, 
lieber alle diese drei Fragen wurde nahezu in allen 
Ländern in den letzten Jahren gesprochen, mußte ge­
sprochen werden. Die Entwicklung des Kapitalismus, 
seine imperialistische Etappe, hat die Arbeiterschaft 
immer wieder vor diese Probleme gestellt. Die Arbeiter­
schaft hat die Pflicht, ihr Verhältnis zum imperialisti­
schen Kapitalismus genau zu präzisieren. Gewiß, wir 
sind Gegner des Kapitalismus, und deswegen be­
kämpfen wir auch den Im perialism us. Aber die Viel- 
gestaltigkeit des Im perialism us fällt auch schon bei 
oberflächlicher Betrachtung auf. Harmlos weiß er sich da 
und dort zu geben, tr itt als Patriot auf. Die Arbeiter­
schaft muß also auf das genaueste informiert werden 
über das Wesen, die Ziele und die Methoden des I m ­
perialismus. Die Genossin Luyenburg hat es in ihrem 
vortrefflichen Buch über die Akkumulation des Kapitals 
sehr zutreffend und klar ausgesprochen: „Der Schauplatz 
der Weltkapitalsakkumulation ist die Weltbühne. Hier 
herrschen als Methoden Kolonialpolitit internationale 
Anleihesystemc, Politik der Interessensphären, Kriege. I n  
Wirklichkeit ist die politische Gewalt auch hier nur das 
Triebrad des ökonomischen Prozesses." Aber schon aus 
diesen Worten ersieht man, daß der Arbeiter an der ein­
gehenden Kenntnis des Im perialism us nicht bloß als 
Zuschauer, sondern auch als passiver Beteiligter inter­
essiert ist. Und da heute alle Länder, auch unser Oester­
reich, von dem imperialistischen Fieber ergriffen ist, 
muß die Abwehr im großen und einheitlich und syste­
matisch vorbereitet werden. Jaurös, Kcir Hardie und 
Haase als die Vertreter der drei hauptsächlichsten 
imperialistischen Staaten, Frankreich, Endland und 
Deutschland, werden darüber sprechen. Welch eine 
Friedenskoalition! Das sind j a , Angehörige der drei 
Staaten, die zwei „feindlichen" Gruppen angehören. 
Der Kapitalismus verfeindet und zerreißt, der Kampf 
gegen den Kapitalismus, der Sozialismus, verbrüdert, 
vereinigt. Der Wiener Kongreß wird eine neuerliche 
wichtige Friedensmanifestation werden.

Arbeitslosigkeit und Teuerung! — sind das nicht 
die zwei erbittertsten Feinde der Tätigkeit unserer Ge­
werkschaften? Die Gewerkschaften müssen mühselig das 
Lebensniveau der Arbeiterschaft heben, ja verteidigen, 
und Arbeitslosigkeit und Teuerung machen die ganze 
Arbeit wieder hinfällig. So wird der Kampf gegen die 
beiden unwillkommenen Gäste, legitime Kinder des 
Kapitalismus, zu einer besonderen Aufgabe auch der Ge­
werkschaften, die gerade da Hand in Hand mit der politi­
schen Organisation gehen muß. Diese beiden Fragen sind 
gewiß nicht mehr strittig, da ist alles geklärt. M it Ein- 
mütigkeit wird unzweifelhaft der Kongreß die von

Daillant (P aris) vorgeschlagene Resolution zum Punkte 
„Arbeitslosigkeit" — die anderen Referenten sind Molken- 
buhr und MacDonald — annehmen. Wir finden darin 
auch bereits die Anregung, im Zusammenhang mit 
dieser Frage eine Reihe von neuen Problemen zu kenn­
zeichnen oder unsere Stellung zu ihnen zu präzisieren. 
Die Resolution verlangt nämlich beim Punkte Arbeits­
zeitverkürzung" die englische Arbeitswoche, dann M ini­
mallöhne, Verbot der Strafhausarbeit; sie spricht sich 
scharf gegen das Taylor-Syftem aus u. s. w. Kurz, sie 
umfaßt das ganze Problem, so wie ja auch die anderen 
Referenten ebenfalls gründliche Arbeit leisten werden. 
So wird auch dieser Zehnte Kongreß gute und nütz­
liche Arbeit für das Proletariat leisten. Eine Mani­
festation gegen den Kapitalismus, eine gewaltige Auf­
forderung zur Arbeit, zur Organisation.

Tadlm-Mein und die 
Leitung der Muffig- 

Eisenbahn.
(Schluß.)

Taylor rühmt sich, durch sein System, welches kenn- 
zeichnenderweije das „P  e n s u m - S y  st em" heißt, als 
Betriebsleiter der Bethlehem-Stahlwerke die Roheisen­
verlader von einem Tagespensum von durchschnittlich 
12’5 Tonnen zu einem solchen von 47 bis 48 Tonnen 
hinaufgebracht zu haben. Seine Schüler erzielten ähn­
liche Erfolge. M aurer wurden beim Ziegelsehen von 
einer Leistung von 120 Ziegeln per M ann und Stunde 
auf eine solche von 350 Stück gezwungen.

I n  einem kleinen Betrieb sollen nach Einführung 
des „Ponsum-Systems" 35 Mädchen — angeblich sogar 
bei einer um 58 Prozent größeren Genauigkeit der Sir- 
beit und Verkürzung der Arbeitszeit — dasselbe Pensum 
geleistet haben, wie vordem 120 Mädchen.

Taylor hält selbst den intelligentesten Arbeiter für 
unfähig, die einfachste und ergiebigste Arbeitsmethode 
hcrauszufinden. Er will aber auch die Erfahrung ge­
sammelt haben, daß alle Arbeiter „sich um die Arbeit 
drücken". I n  vielen Fällen verrichten sie nicht mehr als 
ein Drittel, höck'llens aber die Hälfte einer ehrlichen 
Tagesleistung. Durch sein System will er dieser „Drücke- 
bergerei" ein Ende machen, zugleich aber auch den Ar­
beiterorganisationen.

„Während zehnjähriger Dauer meines Verfahrens 
in den Middale-Stahlwerken fand dort nie ein Ausstand 
der Leute statt, obschon gerade in den Stahlwerken die 
Arbeitsniederlegungen keine Seltenheit waren." Das 
Wunder soll angeblich dadurch zustande gekommen sein, 
daß die besseren Leute eben einsahen: „Die-Mitglied- 
fchast bei den Vereinigungen brächte für sie cirte Einbuße 
oit Verdienst, während die m i n d e r w e r t i g e n  
L e u t e  nach d e n  V o r s c h r i f t e n  d e r  U n i o n  
m e h r  v e r d i e n t e n . "  Da man Wundern nicht traute, 
wurde außerdem „über die guten und schlechten Seiten 
jedes Arbeiters genau Buch geführt, was insbesondere 
Pflicht der Vorarbeiter war, und so konnte jedem Ge­
rechtigkeit werden". J a .  G e r e c h t i g k e i t  nach d e m 
M u s t e r  d e r  A. T.  E. ;  d i e s e  p a ß t  d e m H e r r n  
Dr .  W i s g r i l l ,  d e r  e n t g e g e n  d e m g e n a u e n  
W o r t l a u t  d e r  S t a t u t e n  d e s  P e n s i o n s >  
f o n d s U d e r  A. T.  E. i n d e n  b e s s e r e  n F o n d s  A 
d i e s e s  U n t e r n e h m e n s  e i n g e r e i h t  w u r d e ,  
noch d a z u  u n t e r  E i n r c c h n u n g  v o n  v i e r  i n  
e i n e r  A d v o k a t e n k a n z l e i  z u g e b r a c h t e n  
D i e n st j a h r e n, w ä h r e n d  g l e i c h z e i t i g  v o n  
H u n d e r t e n ,  j a  v i e l l e i c h t  T a u s e n d e n ,  
we l c he  b e r e i t s  j a h r e l a n g  M i t g l i e d e r  d e s  
P e n s i o n s f o n d s  A w a r e n ,  d e r  U e b e r t r i t t  
z u m  U - F o n d s  b e w e r k s t e l l i g t  w u r d e .

Die „wissenschaftliche Methode" der Erweckung des 
Widerwillens gegen Organisationsbestrebungen durch 
genaue Buchführung über „schlechte Seiten der Arbeiter" 
ist übrigens keine Erfindung der neuen Welt. S ie mag 
fchon den Knutenknechten über die Ziegelschupfer beim 
Pyramidenbau bekannt gewesen sein, und überall, wo in 
rückständigen Ländern und Gegenden die Sklaverei am 
drückendsten, die Löhne der Arbeiter am niedrigsten sind, 
dort steht sie — auch ohne Taylor — in voller Blüte. • 
So zum Beispiel in Rußland, Ungarn, Japan, auch bei
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den Webern, Holzhauern, landwirtschaftlichen und Heim­
arbeitern in den Randgebirgen Böhmens und — nicht 
zuletzt — bei den geknebelten Bediensteten der A. T. (5.

Taylor meint auch, man solle nicht mit den Ar­
beiterorganisation verhandeln, sondern mit den einzelnen 
Arbeitern selbst. „ D e n  U c b e r r e d u n g s k ü n s t e n  
v o n  f ü n f  b i s  sechs V o r g e s e t z t e n  w i r d  e s  
g e l i n g e n ,  d e n  e i n z e l n e n  M a n n  z u r  A n ­
n a h m e  d e s  S y s t e m s  zu  b e w e g e  it."

J a ,  diese Ileberredungskünste sind den Vorgesetzten 
bei der A. T . E. am sympathischesten. M it ihnen arbeitet 
man, wenn man Dankcsadressen für noch nicht herab- 
gelangte Gehaltaufbessernngen erzielen will, ferner bei 
Wahlen zur Bcrufsgenossenschastlichen Unfallversiche­
rungsanstalt, zur Personalkommission und zu den Wohl- 
fahrtSinstituten. M an verschmäht auch nicht, von wider- 
haarigen Ausgabenkonlrollbedicnsteten ungehörige Be­
lastungen der Jnvcstitionskrcdite und — denen als 
Segenposten gegenübcrstehend — ungehörige Gutschriften 
für den Betrieb zu ertrotzen, um die auszuschüttende D i­
vidende günstig zu beeinflussen. I n  Gerichtssälen selbst 
müssen sich Zeugen in Unsallsasfären über die „stille 
Ueberredungskunst" anwesender Inspektoren beschweren 
und den Vorsitzenden des Gerichtes darauf aufmerksam 
machen, daß sie in ihrer Existenz gefährdet seien, wenn sie 
wahrheitsgemäß aussagen.

Armseliger Taylor! Du bildest dir ein, ein großer 
Erfinder zu sein, und doch könntest du zu deinen Tricks 
der heimtückischen Gewalt noch unzählige erlernen, die 
bei der A. T. E. praktiziert werden! Lese nur die zahl­
reichen Interpellationen verschiedener politischer P a r ­
teien im österreichischen Parlam ent über diese Tricks 
nach; die Urteilsbegründungen von Gerichten aller I n ­
stanzen bis hinauf zum Obersten Gerichtshof, der das 
S ta tu t des Provisionsfonds als „wider die guten Sitten" 
verstoßend und daher „rechtsungültig" erklärt!

Das im A. T. E.-Sinnc noch unausgebautc Taylor- 
System wird im Ausland nicht nur von sozialdemokra­
tischen Arbeitern, sondern von allen anständigen Men­
schen ohne Unterschied der Partei verdammt. Die deutsche 
Unternehmerwelt lehnt es allgemein ab. So will zum 
Beispiel die „Rheinisch-Westfälische Zeitung", ein reines 
Kapitalistenblatt aus der größten Jndustriegegend 
Deutschlands, in einer Abhandlung vom 30. März 1913 
durchaus nichts von den amerikanischen Grundsätzen 
wissen und zeigt, daß die ganze Sache nicht einmal neu 
ist. Die „Westdeutsche Arbeiter-Zeitung", das Haupt- 
organ der katholischen Arbeiter- und Knappenvcreine, 
steht zwar himmelhoch über den blaugelben und schwarzen 
Arbeitervereinen Oesterreichs, es ist aber doch stolz dar­
auf, dem Klassenkampf feindlich gegenüberzustehen und 
stets Friede und Eintracht mit den Unternehmern zu 
predigen.

Dem Taylor-System vermag aber auch diese Zeitung 
keine gute Seite abzusehen, und sie hebt speziell das her­
vor, was die vielen kleinen Unternehmer in Oesterreich 
interessieren sollte:

Im  übrigen ist es klar, daß sich das System auch nur 
in den größten und reichsten Unternehmungen einführen 
ließe, daß es also zur Verdrängung der mittleren und kleinen 
Betriebe mithelfen würde, was nationalökonomisch bedenklich 

. erscheint.
Die zuletzt genannte Zeitung kennzeichnet auch in 

demselben Aufsatz vom 20. J u n i  1914 die Hauptschwäche

des Taylorschen Systems, die gesteigerte Mechanisierung 
der Arbeit:

Wenn schon heute die Monotonie seiner Teilarbeit den 
Arbeiter zur Verzweiflung bringt, wenn ihm die Arbeit 
schon heute, weit entfernt, Befriedigung zu gewähren, immer 
verhaßter erscheint, ihn immer mehr über die kapitalistische 
Wcltordnung verbittert, wie soll das alles erst unter der Herr­
schaft des neuen Systems werdend Und wenn bei der heute 
schon mehr hinreichend intensiven Arbeit der M ann in einem 
Alter, wo er in der vollen Kraft seiner Jahre stehen soll, 
zum alten Eisen geworfen wird, in welchem Alter wird 
das geschehen, wenn nach Taylor gearbeitet wird? Keine er­
freulichen Aussichten für Arbeitcrversicherungen und öffent­
liche Armenpflege! Wir steh cnhier wiederum vor einem 
Fall, wo der Unternehmer einen Teil seiner Produkiivkosten 
auf die Allgemeinheit abzuschicbcn versucht.

Die Privatunternehmungen wollen also wieder 
sehr hohe Gewinne — und zwar die von Taylor kalku­
lierten 400prozentigen Gewinne — einheimsen, dabei 
aber 50 Prozent der Arbeiter miss Pflaster werfen, und 
von den übrigbleibenden jeden, der über 35 Jahre alt 
ist. nach schon jetzt mustergültigem amerikanischen Bei­
spiel zum Färben der bleichen Haare und zum Schminken 
der Sorgenfalten eines vorzeitig gealterten Gesichtes 
zwingen. Die Privatunternehmungen, welche immerfort 
über die vielen unproduktiven Ausgaben des S taates für 
Alters-, Kranken- und Unfallversicherung klagen, wollen 
ihm und der Kommune wiederum einen erhöhten Teil 
der um große Regie und Dividenden vermehrten P ro ­
duktionskosten versteckt zuschicben und noch rücksichtsloser 
als vordem im verborgenen an den Wohlfahrtscinrich- 
tungen der Allgemeinheit schmarotzen., . .

Und da wagt Herr Dr. Wisgrill — pardon, der 
von ihm abgeschriebene Taylor — zu schwefeln:

fiezu sei zu bemerken, daß nicht, wie cs auf den 
ugenblick scheinen mag, nur zwei Teile in Frage 
kommen: die Arbeitnehmer und die Arbeitgeber. Es dürfe 

der dritte Teil, d a s  g r o ß e  Vol k ,  nicht übersehen werden
— die Verbraucher, die die Erzeugnisse der beiden ersten 
kaufen und die L ö h n e  d e r  A r b e i t e r  und den Nutzen 
der Arbeitgeber schließlich bezahlen müssen. Die Rechte des 
Volkes s e i e n  s t ä r k e r  a l s  j e n e  d e r  A r b e i t e r  u n d  
A r b e i t g e b e r .  Dieser große dritte Teil solle seinen ange­
messenen Anteil an jedem Fortschritt haben.

Plötzlich entdecktes, plötzlich geliebtes, großes und 
ganzes Volk! Warum stehst du nicht auf? Warum schlägst 
du nicht einfach die ewig unzufriedenen Arbeiter und 
die wenigen zu nachgiebigen Unternehmer tot?

Nach der Theorie des Ueberpfiffigen gibt es ja in 
unserem Produktionsgetriebe in Massen solche merk­
würdige Leute, die etwas anderes sind, als e n t w e d e r  
A r b e i t g e b e r  oder A r b e i t n e h m e r .

Vielleicht sind dies pensionierte Oberinspektoren 
oder greisenhaft vertrottelte Privatiers, welche sich nicht 
trauen, ihr Geld in Jndustriepapieren, bei Banken oder 
Sparkassen anzulegen, und so indirekt „Arbeitgeber" zu 
sein. Die Neid- und Geizinstinkte dieser vom Leben Aus­
geschalteten lassen sich freilich durch logische Schnitzer auf- 
peitschen; denn auch sie verstehen gleich berühmten „Fach­
leuten" von Logik und Nationalökonomie weniger wie 
der einfachste Mann im Volk, auch sie erachten sich in 
ihren Rechten verkürzt, in ihrer Lebensführung bedroht, 
wenn ein junger Assistent avanciert, ein Arbeiter eine 
Lohnerhöhung durchsetzt oder ein Invalide von einem 
dritten ein Almosen erhält.

Der Anteil des großen Volkes an den durch das 
Taylor-System erhöhten Dividenden würde aber gewiß 
ein ähnlicher sein, wie der Anteil der A. T. E.-Bedten- 
steten an den durch Taylor-Tricks gegründeten Kaiser- 
Jnbiläumsstiftungen und gelben Gewerkschaften. Das 
Volk muß eben immer die Musik sehr teuer bezahlen, 
die Generaldirektoren und Verwaltungsräten a u f s p ie l t .

Man ziehe zum lehrreichen Vergleich nur der* Rech­
nungsabschluß des „Vereines der Unterbeamten, Diener 
und Arbeiter der A. T. <£.“ per 1913 heran, der eine 
Gesamtsumme der Einnahmen von 10.615 Kr. aufweist, 
darunter aber als Spenden der Direktion nur eine Gabe 
für die Weihnachtsbescherung von 800 Kr. und einen
Musikbeitrag von 770 Kr. Diese in allen übrigen Posten
von den Mitgliedern zusammengescharten Einnahmen 
wurden verbraucht — um nicht zu sagen verschleudert — 
für folgendes:

Kronen
Kränze und Musikkosten [■• . - * -'s 562
Vcreinsabzeicken ............................  520
Auslagen der Vereinsmusik . . . .  1379
Rechtsschutzkassenbeitrag > i. . „■ 690
Unterstützungen ____ -r. « t- • . 1185
Vorschüsse...................   .; . 1390
Auslagen für Weiynachtsbesqerung ,. 2218 
Diverse Regiekosten t . . ■ .*> . ■ ■ . 2171

S um m e,M  10.616
Die Musikfarce des Vereines, die aus der Musik­

farce des administrativen Direktors entspringen, mag 
und in loyalen Ständchen mit Fackelzügen endigt, kostet 
weit mehr, als die sämtlichen Beiträge der Direktion zu 
einem Verein ausmachen, der sich ihr mit Haut und Haar 
verschrieben hat.

So schaut alle gelbe Wissenschaft in ihren End­
resultaten aus.

I n  einem nächsten Artikel wollen wir uns aber 
mit der berühmten administrativen Leitung einer 
Privatbahn befassen, die vorbildlich im Sparen sein soll, 
und deren Zentraldienstkosten laut der „Oesterreichischen 
Eisenbahnstatistik" per 1911 sich demnach zu den eigent­
lichen Betriebsausgaben wie 3'59 zu 100 verhalten, 
während die von allen Jndustrierittern geschmähten 
Staatsbahnen ihre Zentraldienstkosten auf 1'41 Prozent 
der eigentlichen Betriebsausgaben berabgedrückt haben.

Es wird vieles zu sagen sein über den bei seinem 
Uebertritt aus der Advokaturskanzlei in den Eisenbahn- 
dienst zum Generalsekretär ernannten jetzigen admini­
strativen Direktor Dr. S tradal, der an dem Tag, an 
welchem er Generalsekretär, das ist die drittwichtigste 
Person des ganzen Bahnunternehmens, wurde, noch nicht 
so viel Eisenbahnpraxis hinter sich hatte, als man sich in 
der Schreibstube der administrativen Abteilung erwerben> 
kann. Ferner über den hervorragendsten Bautechniker/ 
der wegen des plötzlich entdeckten Mangels von Hoch- 
schulzcugnissen aus der Bauabteilung Weichen und sich 
vor zwei Jahren  sozusagen als Beamtenaspirant für den 
Derkehrsdienst 'einschulen mußte, um — wahrscheinlich 
aus Sicherheitsrücksichten — sofort zur obersten Leitung: 
dieses Verkehrsdiensteö bestimmt zu werden. Ferner über' 
sofort zu Einnahmenkontrollchefs ernannte Oberinspck- 
loreit, welche vordem nicht einmal noch e i n e n  T a g  
l a n g  Dienst in einer Einnahmenkontrolle gemacht ljatv 
ten. Ferner über die Unzahl der kleinen Vorstände ohne 
nachgewiesenes Fachwissen und über einzelne Kanzlei-

Feuilleton.
Der Sinn des Lebens.

I m  Kommunistischen Manifest, diesem glänzenden Pro- 
nunziamento des modernen wissenschaftlichen Sozialismus, hat 
Karl Marx die berühmte Aeußerung getan, daß die Bourgeoisie 
den Arzt, den Pfaffen, den Poeten und den Mann der Wissen­
schaft zu ihren Lohnarbeitern gemacht habe. Diese Auffassung 
ist als allgemein gültiger Satz unanfechtbar; das Leben bringt 
dafür täglich neue Beweise. Die wenigen Ausnahmen aber, die 
sich in der bürgerlichen Welt noch vorfinden, bestätigen nur die 
Regel. Diese vereinzelten bürgerlichen Gelehrten haben sich 
zwar von Kapitalismus und Bourgeoisie nicht zu Lohnarbeitern 
machen lassen, allein der Lärm deS kapitalistischen Getriebes 
und der rasende Kampf „aller gegen alle* haben ihnen den Kopf 
so verwirrt, daß sie sich in dieser modernen Welt nicht mehr 
zurechtfinden.

Zu diesen Gelehrten gehört auch der Jenenser Professor 
Rudolf Eucken,  der ein Werk über den S inn  deS Lebens ge­
schrieben sind auch jüngst in Berlin im Verein der Berliner 
Kaufleute einen Bortrag über diese Frage gehalten hat. Der in 
die Mode kommende französische Philosoph Henri B e r  g s o n 
hat die Schrift EuckenS warm empfohlen, was wohl beweist, daß 
der französische Gelehrte da» Wesen der kapitalistischen Gesell­
schaft so wenig ersaßt hat wie der deutsche.

Eucken sagte in seinem Vortrag, im Altertum habe der 
Mensch über sein Schaffen mehr Freude empfunden als heute, 
obschon die Leistungen im Altertum weit geringer gewesen. 
Die großen Leistungen von heute brächten keine richtige Wertung 
des Lebens. Heute fei alles nur harter Kampf um» Dasein, 
eine Konkurrenz, die kein friedliches Nebeneinanderleben ge­
statte, sondern das Leben zu einem Krieg aller gegen alle mache. 
Bei diesem Hasten und Rennen geht «da»  I n n e r l i c h e "  
verloren.

So weit, so gut. Der Anblick diese» schauerlichen Zu­
stande» bringt Eucken ganz aus der Fassung, und er klagt die 
N a t u r w i s s e n s c h a f t e n  an, daß sie den Prozeß fördern, 
der uns das .Innerliche" raubt.

Man fühle sich, klagt er, als Mensch einer erbarmungs­
losen Natur gegenüber, deren grausame Gesetze gleichgültig 
durch Erdbeben, Stürm e, Vulkanausbrüche und andere Kata­
strophen Tausende von Menschenleben vernichten. Der Mensch 
sei nichts mehr al» .e in  Stäubchen in dem Ungeheuren All, ein 
Stäubchen Materie in  der Gesamtmasse". Läßt sich aber ohne 
da» Seelische überhaupt ein S inn  des Daseins finden? Aus 
diese Frage antwortet Eucken mit Nein!

M it diesen Worten hat Eucken den r o h e n  M a t e r i a ­
l i s m u s  unserer herrschenden Klaffen recht wohl gezeichnet, 
deren Lebenstätigkeit im brutalen Erraffen und wilden lieber« 
genutz aufgeht. Davon ist wohl zu unterscheiden der wissen­

schastliche M aterialismus, welcher der überlebten alten Philo­
sophie den Abschied gegeben hat.

M an sieht, wie der Blick des Mannes der Wissenschaft 
an der Oberfläche der Gesellschaft haften bleibt. E r sieht nur 
äußerliche Erscheinungen und erfaßt es nicht, daß der Charakter 
einer Gesellschaft durch die P r o d u k t i o n s w e i s e  bestimmt 
wird. Sonst könnte er nicht zu dem merkwürdigen Urteil über 
das Altertum kommen, das nach seiner Auffassung mehr Freude 
über seine Leistungen gehabt hat als unsere Zeit über die 
ihrigen. Aber innerhalb der antiken Produktionsform wurde die 
Arbeit von den S k l a v e n  verrichtet. Sollten, um nur ein Bei­
spiel anzuführen, die Sklaven, welche ihr Leben dazu verwenden 
mußten, die Steine zu den Pyramiden herbeizuschleppen und 
aneinanderzufügen, darüber eine .wirkliche Freude" empfunden 
haben? Die Könige, welche als Erbauer dieser Steinmassen 
galten, und ihre Großen mögen daran ihre Freude gehabt haben. 
Aber diese allein stellen doch nicht die antike Welt dar. Die un­
geheure Menge der Sklaven, die das breite Piedestal der antiken 
Gesellschaft bildeten, mögen mit diesem Grauen an jenen 
Steinmassen emporgeschaut haben, an  denen das Leben und 
Blut von Tausenden und Abertausenden ihrer Leidensgenoffen 
klebte.

Da soll man sich nicht mehr verwundern, wenn heute 
noch hochgelahrte Professoren das moderne Proletariat mit dem 
altrömtschen verwechseln und die Lohnforderungen des Ar­
beiter» bewerten, als wenn er „ponem et circenaesl" ver­
langte.*)

Da sich Eucken mit der Produktionsweise unserer Zeit 
nicht befaßt, so geht er auch wie mit einer Scheuklappe vor den 
Augen an der K l a s s e n h e r  r s ch a f t und an  dem K l a s s e n ­
k a m p f  unserer Zeit vorüber. Gleich vielen anderen welt­
fremden Gelehrten bemerkt ec nicht, daß gerade der Klassen­
kampf des Proletariats, der sich auf alle Kulturländer der Erde 
ausgedehnt hat, die charakteristische Erscheinung unseres Zeit­
alter» ist. Er klagt über die Menschenverluste, welche die N atur­
gewalten bei den von ihnen hervorgerufenen Katastrophen er­
fordern, und er bedauert, daß der Mensch, diese» „Stäubchen 
Materie", dagegen gar nichts ausrichten kann. Da er sich nicht 
mit der Produktionsform beschäftigt, so kommt ihm auch dabei 
nicht in den Sinn, daß der Kapitalismus mit seinem AuS- 
beutungsshstem w e i t  m e h r  O p f e r  erfordert al« die von 
den Naturgewalten bewirkten Katastrophen, und daß er auf 
Generationen hinaus den VolkSkörper schädigen kann. Hier aber 
kann der Mensch helfend eingreifen, wenn er auch einzeln dem 
Weltall gegenüber als ein Stäubchen erscheint; er kann dem 
Despotismus und der Ausbeutung steuern, welche die kapita­
listische Klassenherrschaft mit sich bringt, und er wird schließlich

*) Brot und Spiele, womit einst die römischen Macht­
haber das damalige Proletariat, das auf Kosten des Staate», 
respektive der Gesellschaft lebte, an sich fesselten. .

diese ganz beseitigen. Das Ziel des großen Klassenkampfes, den 
das internationale Proletariat führt, ist die möglichste Er­
leichterung des Kampfes ums Dasein und die Bestimmung, 
gleicher Rechte und gleicher Pflichten für alle Glieder der Gesell- 
schaft. Damit wird zugleich eine immer steigende Veredlung der: 
Menschheit erreicht, denn die Erleichterung des Kampfes ums 
Dasein, welcher heute die ganze Kraft und Gesundheit deS 
Volkes in Anspruch nimmt, wird eine geistige Entwicklung 
zeitigen, wie man sie bisher noch nicht gekannt. So verleiht der 
große Klassenkampf der heute ausgebeuteten und unterdrückten 
Volksmassen dem Leben einen Sinn, welcher sicherlich „des 
Schweißes der Edlen" wert ist, und man braucht nicht erst nach 
einem solchen zu suchen.

M er wa» weiß denn der helehrte Professor Eucken, dem 
man wegen seiner angeblich großartigen Ideen den Nobelpreis ; 
verliehen hat, an positiven Vorschlägen zu machen, um dem 
Leben „einen Sinn" zu geben? Da hören wir nur ein paar all­
gemeine Redensarten von „innerlicher Weit", von „Verbindung 
von Liebe und Arbeit", von „Aufrichtung und Befestigung des 
Reiches des Geistes" und dergleichen, eine recht kümmerliche 
Weisheit, mit der innerhalb des kapitalistischen Getriebes nichts, 
aber auch gar nichts anzufangen ist. Da» bleibt noch weit hinter, 
dem großen Irr tu m  von S c h i l l e r  und G o e t h e  zurück/. 
Diese waren durch die Katastrophen der französischen Revolu-, 
tion, welche die feudale Klassenherrschaft brach, erschreckt ivor»! 
den und hatten sich auf den Gedanken zurückgezogen, durch Bil-1 
dung allein die Völker zur Freiheit zu bringen. Man braucht 
nicht erst des näheren auszuführen, wie die herrschenden Klassen 
es immer verstanden haben, ein Bildungsmonopol für sich und 
ihren Nachwuchs zu schaffen, welche» die Klaffen wie eine Mauer 
trennt. Diese Mauer kann nur von einzelnen, besonders starken 
Geistern von unten auf aus eigener Macht durchbrochen werden.

Die bürgerlichen Gelehrten, die in Lohnarbeiter der! 
Bourgeoisieklasse verwandelt worden, haben damit die Aufgabe', 
übernommen, die kapitalistische Welt als die „beste" darzu-j 
stellen und dies „wissenschaftlich" zu begründen, sowie der M it­
welt die Ueberzeugung beizubringen, daß die Gegensätze von, 
arm und reich «in der menschlichen Natur begründet" und; 
„ewig" seien. Die Gelehrten aber, die wenigstens ä u ß e r l i c h !  
die Schäden des kapitalistischen Zeitalter» erkennen, ohne das 
Wesen der kapitalistischen Produktion zu erfassen, sind, roie| 
man sieht, nicht geeignet, die Wege zu weisen, aus denen man 
aus der heutigen Misere hinauskommt. Diese Philosophie bleibt! 
ein Spielzeug für den Bourgeois, mit dem er seine Langweile! 
sich gelegentlich vertreibt, und für dar et auch gelegentlich etwa»1 
aufwendet, um sich mit seiner „geistigen Höhe" zu brüsten.

Im  ganzen aber bedeutet das nichts anderes, als einen 
geistigen Niedergang, wie er stets sich geltend macht, wenn eine 
Klassenherrschaft sich überlebt hat.

7 Sorget dafür, datz der „Eisenbahner:" auch vom reisenden Publikum gelesen werdet
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Beamte, welche besonders weit von verantwortungsvollen 
Posten und Prüfungslokalen standen, und unortho- 
graphischer wie Waschweiber schreiben. Ferner über Wahl­
mogeleien, Pensions- und Provisionsfondsgeschichten, 
über sonderbare Jnvestitionsbnchungen und sonstige 
Vorkommnisse in der Ausgabenkontrolle, denen zuletzt 
em Selbstmord folgte; ferner über Prozesse vor Kreis- 
und Oberlandesgerichten, die mit bösen Defraudations­
und Jrrenhausgeschichten Zusammenhängen:

Doch wann wäre es möglich, für all die mit „ferner"
beginnenden Aufzählungen ein Ende zu finden?-----------

Wenn das Taylor-System eine Person wäre, könnte 
man ihm zurufen: „Sage mir, mit wem Du umgehst, 
und ich werde D ir sagen, wer Du bist!" — —

Set Verbandrbeilmg.
Solidarität, Kollegialität, Verbands- und lieber« 

zeugungstreue sind die starken Pfeiler, auf denen der 
stolze Bau der Gewerkschaftsorganisation ruht. Diese 
unerläßlichen Arbeitertugenden geben jeder Gewerkschaft 
die nötige Festigkeit und Stoßkraft bei Verfolgung ihrer 
Zwecke und Ziele. Wie aber zu jedem Bau als erste Be­
dingung ein F u n d a m e n t  gehört, so gehört ein solches 
auch zu jeder Jnteressenkoalition. Im  Gewerkschaftsleben 
bildet dieses Fundament die schöne Arbeitertugend 
Opferwilligkeit. S ie  findet ihren prosaischen Ausdruck 
in dem an und für sich recht nüchternen Begriff Ve r -  
b a n d s b e i t r a g .

Der Verbandsbeitrag ist der Grundstock der Ge­
werkschaft. Aus ihm strahlt die Kraft zur Betätigung der 
Solidarität, Kollegialität, Verbands- und lieber- 
zeugungstreue, welche guten Eigenschaften vor allem 
beim Kampf und Widerstand gegen das Unternehmer­
tum im Angriffsgefecht zur Erreichung besserer Arbeits- 
Bedingungen oder bei der Abwehr beabsichtigter Ver­
schlechterungen im Arbeitsverhältnis in Betracht kommen. 
Die Verbandskasse muß mit ihren Mitteln hinter der 

; kämpfenden Kollegenschaft als Rückendeckung stehen, ohne 
>ihre tatkräftige Mithilfe ist heutzutage das gute G elin­
gen eines gewerkschaftlichen Kampfes ausgeschlossen, der 
Hunger würde bald alle guten Grundsätze über den 
Haufen werfen, die streikenden Arbeiter bedingungslos 
in die Betriebe zurücktreiben, und die Unternehmer wür­
den hohnlachend triumphiere» . . .

Die Notwendigkeit eines gutgefüllten Kampf- und 
Widerstandsfonds ftdht also für jeden Gewerkschafter 
außer Zweifel. Einsichtige Kollegen haben das längst 
begriffen und suchen in jeder Weise dafür einzutreten, 
daß der Verbandskasse die Geldmittel in ausreichendem 
Maße zufließen. Trotzdem beobachten wir bei vielen M it­
gliedschaften der Verbände einen gewissen Unmut, wenn 
ein Verbandstag e i n e  E r h ö h u n g  d e r  B e i t r ä g e  
beschließt, obwohl diese Erhöhung von den leitenden Ver­
tonen als unbedingt notwendig erachtet und aufs ge­
naueste begründet wird. Die Ursache zu solchem Unmut 
liegt in der Regel in der natürlichen Abneigung jedes 
Menschen gegen eine von ihm beanspruchte höhere Lei- 
stung. Diese Abneigung ist allerdings zu verstehen im 
gewöhnlichen bürgerlichen Leben, für das Gewerkschafts- 
leben ist sie a us dem genannten Motiv heraus Wohl 
menschlich verständlich, vom Standpunkt der praktischen 
und erfolgreichen Gewerkschaftsbetätigung aber einfach 
u n v e r s t ä n d l i c h .

Es ist richtig, daß die schon seit Jahrzehnten an­
haltende Verteuerungstendenz im Wirtschaftsleben vor 
allem von den Arbeitern schwer empfunden wird, die 
aufgeklärten unter ihnen wissen auch, daß sie diese un­
geheure Ausbeutung den Nutznießern des kapitalistischen 
S taates zu verdanken haben, und stehen deshalb gegen 
Regierung und das koalierte Großagrariertum in hefti­
ger Opposition. S ie suchen durch ihre politische und w irt­
schaftliche Betätigung den unheilvollen Einflüssen der 
kapitalistischen Machthaber entgegenzuwirkcn. S ie 
kämpfen gegen erhöhte Steuern und Z ö l l e ,  gegen eine 
W i r t s c h a f t s p o l i t i k ,  die den Besitzenden nützt, den 
Arbeitern aber schadet. S ie treten damit nur für die 
Wahrnehmung ihrer Interessen ein und tun recht daran. 
Wie aber steht die von S taats  wegen und durch mächtige 
Wirtschaftsfaktoren betriebene große Auspowerung der 
breiten Volksmassen im Vergleich zu dem verhältnis­
mäßig niedrigen Verbandsbeitrag, den der gewerkschaft­
lich organisierte Arbeiter allwöchentlich seinen wirtschaft­
lichen Kampf- und Unterstützungsfonds zuführt? Die 
Riesensummen, die der S taat den breiten Volksmassen 
zu seiner Aufrechterhaltung entzieht, dienen zum großen 
Teil Zwecken, die den Interessen des Volkes z u w i d e r -  
l a u f e n ,  dienen zur Stärkung der Staatsmacht, die die 
Knltnrbestrebungen der Arbeiterklasse mit allen mög­
lichen Mitteln n i e d e r z u h a l t e n  sucht, der S taa ts­
macht, die die winzigen, sauer erkämpften Rechte des 
Proletariats, wie Wahlrecht und Koalitionsrecht, hin- 
wegzueskamotieren trachtet und durch Maßnahmen und 
Schikanen aller Art das bißchen vorhandene Arbeiterrecht 
illusorisch zu machen sucht. Außerdem dienen die dem 
Proletariat abgeknöpften Steuern und Zölle zur S tä r ­
kung ihrer größten Fcin>dc, sie füllen den von der Re­
gierung begünstigten Junkern und Jnnkergenossen die 
unergründlichen Taschen und verhelfen ihnen damit zu 
mühelosem Reichtumserwerb.

Die Arbeiterschaft hat also alle Ursache, sich' gegen 
diese en gros betriebene Auspowerung zu wehren. Um 
dies aber tun zu können, ist e i n e  m a c h t v o l l e  O r ­
g a n i s i e r u n g  d e s  P r o l e t a r i a t s  nötig. Der 
einzelne steht dem unheilvollen, kulturwidrigen Treiben 
der kapitalistischen Machthaber völlig macht- und.ein­
flußlos gegenüber, deshalb müssen sich die Arbeiter in 
ihren proletarischen Organisationen zusammenfinden und 
mit deren Hilfe ihren Gegnern entgegenwirkerr. Zu 
solchem Wirken aber gehören gefüllte Kampfkassen. 
Diese sind da zur Unterstützung des Kampfes auf politi­
schem Boden, und im wirtschaftlichen Kampf, der un­
gleich g r ö ß e r e  Opfer erfordert als der politische, ist 
es folgerichtig notwendig, daß die Kasse ganz besonders 
gut fundiert ist, um allen an ihr gestellten Anforderun­

gen entsprechen zu können. Außerdem haben die Mittel 
der Gewerkschaften noch den Zweck, gemeinnützigen 
Unterstützungszwecken zu dienen und damit dem allge­
meinen Solidaritätsgrundsatz zu entsprechen.

Der Unterschied ist also recht augenfällig. Die Bei­
träge, die der S taat in Gestalt von Steuern und Zöllen 
den breiten Volksmassen abnimmt, dienen zum größten 
Teil dazu, d e n  I n t e r e s s e n  d i e s e r  b r e i t e n  
V o l k s  m a s s e n  e n t g e g e n z n  w i r k e n .  Die Bei­
träge aber, die die Arbeiterschaft ihren Gcwerkschasts- 
fitficit zuluendct, dienen dazu, den die Arbciterinteressen 
schädigende» Einflüssen der Jndnstrieritter und B lut­
sauger entgegenzuarbeiten. Der Gewerkschaftsbeitrag wird 
den Interessen der Gewerkschaftsmitglieder entsprechend 
verwendet, er stützt sie im Kampfe für die V e r b e s s e ­
r u n g  i h r e r  L e b e n s l a g e ,  bei der Abwehr von 
Unternehmerangriffen, und dient ihnen als Rückenstütze 
in besonderen Notfällen, bei Krankheit, Arbeitslosigkeit, 
Umzug, im Sterbefall und bei sonstigen nnterstütznng- 
heischenden Vorfällen. Deshalb aber hat jedes Gewerk­
schaftsmitglied die sittliche Pflicht, den Gewerkschafts- 
Beitrag freudig nnd pünktlich zn entrichten, denn, was der 
Arbeiter hier zahlt, dient seinen vitalsten Interessen und 
trägt hundertfältige Frucht in Gestalt von Lohnaufbesse­
rungen und sonstigen Erleichterungen im proletarischen 
Dasein!

Deshalb aber soll auch der Arbeiter nicht krämer­
haft zu feilschen trachten, wenn es sich um die Abmessung 
der H ö h e  der Gewerkschaftsbeiträge handelt! Ach, ihr 
trinkt ja so oft ein Gläschen mehr als notwendig wäre, 
und gebt, wenn ihr gut gelaunt seid, deni Kellner noch 
obendrein ein Trinkgeld. I h r  seid in so manchem S port­
verein. Das wird nicht verurteilt, denn es dient in der 
Regel der Kräftigung eures Körpers. Auch dort zahlt 
ihr Beiträge, obwohl euch das gewerkschaftliche Hemd 
dichter am Herzen liegen muß als die Sportjacke. Euer 
Hausherr steigert euch die Mieten, ihr schimpft und 
zahlt. Oder ihr zieht aus und fallt einem anderen Haus­
agrarier in die Hände. Der S taa t zapft euch Steuern 
und Zölle ab, ihr protestiert, kämpft dagegen, aber ihr 
zahlt, weil ihr müßt. Nun Wohl, dann zahlt aber auch 
das, was zu eurem Besten dienen soll, den Verbands­
beitrag, mit frohem Herzen! Und feilscht nicht um die 
Höhe. Denn was ihr da einzahlt, geschieht ja zn eurem 
Richen und trägt hundertfältige Früchte! I h r  habt 
darüber die Kontrolle und könnt darüber Wachen, daß 
alle Einnahmen wieder zn eurem eigenen Nutze» Ver­
wendung finden. Die Verbandskasse ist nichts weiter als 
eine Sparbüchse, die eure Groschen sammelt und sie euch 
wiedergibt, wenn ihr ihrer bedürft, um zu kämpfen gegen 
die Ungunst des proletarischen Lebens und für die Ver­
besserung eurer Lebenslage!

Und lacht über das Altweibergekeife aller unserer 
Gegner. Es gehört ja zu deren Lieblingsthema, euch 
darüber „aufzuklären", daß eure Gewerkschaftsbeiträge 
„weggeworfenes Geld" seien. Ach, sie sähen ja nichts 
lieber, als daß ihr die Zahlung einstellt. Nicht zn eurem 
Wohlergehen und Nutzen, denn daran ist de» Volksfei»- 

. de» nichts gelegen. Nein, w e h r l o s  wollen sie euch da­
durch machen, zu  S t r o h h a l m e n  i m S t u r m  d e s  
W i r t s c h a f t s k a m p f e s ,  zu w i l l e n l o s e n  
W e r k z e u g e n  u n d  b i l l i g e n  A n s b e u t u n g s -  
O b j e k t e n  d e s  U n t e r n e h m e r t u m s !  Das ist 
ihr Lieblingswunsch, und sie scheuen weder Verleumdung 
noch Lüge, um euch vom Pfad der wahren Erkenntnis 
abzubringen!

Spottet also der Verleumduugen der Gegner, ins­
besondere der schwarzen Zöglinge. Und zahlt eure Bei-- 
träge gern. S ie dienen euiter Rückendeckung im w irt­
schaftlichen Kampf, sie sind das Fundament eurer O r­
ganisation! Das begreift endlich und vergeßt es nie. 
Schreitet auf dem einmal als richtig erkannten Pfad 
weiter, und ihr werdet dann auch letzten Endes die Eman­
zipation der arbeitenden Klassen aus F§on und Knecht­
schaft und den Sturz des Kapitalismus herbeifnhren!

Das ist es, worauf es euch hiebei ankommt!
 h -

Wie der Anteil der Untemehmer- 
gctoinnes am aesamten Mehrwert

sinkt.
I n  der „Gewerkschaft", des Organs der Gewerk­

schaftskommission Oesterreichs, schildert Genosse O. B. 
an der Hand von Bilanzen der Banken, wie durch die 
Erhöhung des Zinsfußes die Banken trotz der eminenten 
Wirtschaftskrise erhöhte Gewinne verzeichnen konnten 
und wie sehr der Anteil des Unternehmergewinns am 
gesamten aus der Arbeit entfließenden Mehrwert sinkt, 
weil die Industriellen einen immer größeren Teil des 
Mehrwerts an Zinsen, Steuern und Bodenzins, als auch 
für Rohprodukte, besonders für Kohle abgeben müssen. 
Genosse O. B. zeigt auch auf, wie sehr durch diese T at­
sache der Widerstand der Industriellen gegen die Forde­
rungen der Arbeiter wachsen wird, woraus wiederum 
hervorgeht, daß die gewerkschaftliche Organisation der 
Arbeiter rastlos ausgebaut werden muß, wenn sie in 
künftigen Fällen auf Erfolge in ihren Kämpfen 
rechnen will.

Während die Statistik der Gewerkschaften und der 
Arbeitsnachweise die Fortdauer einer beispiellos großen 
Arbeitslosigkeit feststellt: während die Industrie dar­
niederliegt, das Einkommen der Arbeiterklasse ge­
schmälert ist nnd auch das Industrie- nnd Handelskapital 
sich mit verringerten Gewinnen bescheiden muß, haben 
die B a n k e n  ihre Jahresbilanzen mit u n e r h ö r t  
h o h e n  P r o f i t e n  abgeschlossen. Zwar sind auch die 
Banken von der Krise nicht unberührt geblieben. S ie  
haben Kursverluste an ihren Wertpapieren zu beklagen; 
die von ihnen beherrschten Unternehmungen haben ge­
ringere Erträgnisse abgeworfen; gewinnbringende Neu­
gründungen erlaubte die Ungunst der Zeiten nicht. Aber 
alle diese Einbußen werden überreich aufgewogen durch 
den Mehrgewinn, den die Banken aus dem h o h e n  
Z i n s f u ß  schöpften. Ein hoher Zinsfuß schädigt alle, 
die sich Geld ausborgen müssen; was diese verlieren, das

gewinnen diejenigen, die Geld zu verleihen haben. S o  
haben die Banken aus der hohen Verzinsung einen lieber- 
gewinn gezogen, der sie fü r die Verluste des K risenjahres 
vollauf entschädigt Hat. D er Reingewinn unserer größten 
Banken betrug : • ;

1909 1910 1911 191* . 191)
i n  T a u s e n d e n  K r o n e n

K red itan s ta lt....  14.108 13.330 18.297 18.246 20.683
Bodenkreditanstalt . . . 12.355 12.587 13.091 14.245 14.775
Länderbank........  7.901 11.663 12.554 12.582 13.208
B ankverein ........  11.823 11.909 12.554 12.690 13.201
Anglo - Österreichische

B a n k ................ 5.322 7.314 9.814 11.662 12.525
Niederösterreichische EZ- 

komptegesellschast. . . 6.674 6.975 8.999 9.045 10.640
Zivnostenska banka. . . 3.024 4.324 6.977 7.626 7.790
U nionbank ........  5.769 5.897 7.071 7.089 7.223

D er Reingew inn dieser acht Banken im  Krisenjahr 
betrug also über 100 M illionen K ronen gegen 93-2 M il­
lionen im  J a h re  1912 und erst 67 M illionen im  J a h re  
1909. E ine niedliche S te ige rung .

I n  der Dividende der Banken drückt sich diese
S te ig e ru n g  nicht voll aus. E in  großer und stets steigen­
der T e il bes R eingew inns w ird ja  zur B ildung von 
Reserven verwendet, einen anderen T e il verschlingen die 
G ew instanteile (T an tiem en) der D irektoren, Verwal- 
tungs- und Aufsichtsräte. Trotzdem haben alle W iener 
Banken (außer der Länderbank) im K risenjahr ihre 
Dividende erhöht! Diese betrug in  Prozenten  des Aktien­
kapitals:

1909 1910 1911 1918 1918
K red itan sta lt............................10 10 10°/,« IO5/,« 10
Bodenlrcditanstalt.................... 17 18 19 19 20
Länderbank...............................  65 7 7 5 7 5 7 5
B ankverein ...............................  7 5 7'5 7'5 7-5 8
Niedervsterreichische Eskonipt»

gescllschaft................................ 9 95 10 10 105
Zivnostenska b a n k a ................7 5 7 7 7'5 7-5
U n ionbank ................................ 8 8 8 25 8 25 8 5

G erade in  den J a h re n , in  denen nicht n u r die Löhne 
der A rbeiter, sondern auch die P ro fite  des In d u strie -  und 
H andelskapitals gesunken sind, haben also die Banken 
riesige M ehrgewinne au s  der Volkswirtschaft geschöpft.

Neben dem B ankkapital hat a n d )  d a s  B c r g -  
w e r k s k a p i t a l  i m  K r i s e n j a h r  b e d e u t e n d e  
M e h r g e w i n n e  erzielt. S o  weisen zum Beispiel die 
folgenden Bergwcrksgesellschafteii erhöhten Reingewinn 
au s :

1909 1910 1911 1912 1913
i i t  L a u s e n d e n  K r o n e n

Österreichische Berg- und ___
HüttenwcrkSgesellschast . . 2936 3171 4639 6380 692o

Brnrer Kohlenbergbau- . ___
Aktiengesellschaft . . . .  4201 4326 4308 4794 6732

Westbühmisch. Bergbauvercin 2905 2885 2855 2971 3092
Nordböhinische Kohlenwelks- 

gesellschast . . . . . . .  2208 2206 2190 2648 2991
Auch von den Bergwerksgesellschaften haben viele 

im K risenjahr ihre Dividende erhöht; so die Briixer 
Kohlenbergbau-Aktiengesellschaft von 23 auf 25 Prozent, 
der Westböhmische Bergbanverband von 12 auf 13 P ro ­
zent, die Nordböhmische Kohlenwerksgesellschaft polt 
16-75 auf 18 P rozent. D ie G rubenbarone können m it 
dem K risenjahr zufrieden fein!

D ie A rbeit ist die Q uelle der W erte. I m  letzten J a h r  
w aren in  Oesterreich Zehntausende A rbeiter arbeitslos. 
H u n d erttau sen d  zu Feierschichten, zum „Aussetzen" ver­
u rte ilt. E s ist weniger A rbeit geleistet, es sind daher auch 
weniger W erte erzeugt worden. Nicht n u r  das Lohn- 
emfontmen - ist v errin g ert worden, sondern auch der 
M ehrw ert, den die Arbeiterklasse fü r die besitzenden 
Klassen erzeugt. Aber die V erringerung des M ehrw erts 
hat nicht alle Schichten der besitzenden Klassen in  gleichem 
V erhältn is getroffen. D e»»  die V erteilung des M ehr­
w erts au f die einzelnen G ruppe»  un ter den besitzende» 
Klassen Hat sich geändert.

D er M ehrw ert, den die A rbeiter erzeugen und den 
die besitzenden Klassen einfncken, zerfällt in  vier Teile. 
E in  T eil fällt den Grundbesitzern a ls  G r u n d r e n t e  
zu, ein zweiter T e il dem G eldkapital a ls  K a p i t a l ­
z i n s ,  ein d ritte r  dem S ta a t ,  den L ändern und Gem ein­
den a ls  S t e u e r  n, der Rest bleibt den industriellen 
K apitalisten a ls  ihr II n t e r  n e h m e r  g e w i n n. Wie 
hat sich nun  im letzten J a h r  diese V erteilung verändert?  
D ie S te u e rn  sind gestiegen. Wie der K apitalz ins an- 
geschluollen ist, zeigen die B ilanzen der Banken. W as die 
G rundren te betrifft, so zeigen die S te ige rungen  der Berg- 
wcrksrente die B ilanzen der Bergwerksgesellschaften: daß 
auch die G rundren te  des landwirtschaftlichen Hausbesitzes 
gestiegen ist, ist angesichts der T euerung  nicht zu be­
zweifeln. Obwohl also die G esam tgröße des M ehrw erts 
gesunken ist, sind S teu e rn , K ap ita lz ins und G rundren te 
gestiegen. D ie Verkleinerung des M ehrw erts hat also 
ausschließlich den U nternehm ergew inn betroffen.

E s  handelt sich hier gewiß um  eine allgemeine E r ­
scheinung, die in der Krise n u r besonders deutlich sichtbar 
w ird. S e i t  der M itte  der N eunzigerjahre schon können 
w ir beobachten, daß —  sehr im  Gegensatz zu de» S ieb - 
ziger- und Achtzigerjahren —  der K ap ita lz ins infolge der 
Regel des hohen Z insfußes, die S te u e rn  infolge der 
riesigen S te ig e ru n g  des S ta a tsb e d a rfs  nnd die G ru n d ­
rente infolge der V erteuerung der Rohstoffe uud der 
P re ise  der W ohnungen und Lebensm ittel sehr schnell 
steigen. D ie Fabrikan ten  müsse» ei»cn wachsenden T eil 
des M ehrw erts, den sie an s  der A rbeit der P ro le ta rie r 
ziehen, a ls  P re is  fü r Boden, Rohstoffe, Kohle, dein 
S ta a t  a ls  S te u e r  abtreten. D e r  A n t e i l  d e s  l t n t c r- 
n e h m e r g e w i n n s  a in g e s a m t e n  M e h r w e r t  
s i n k t .  I n  Z eiten guten Geschäftsganges ist diese E r ­
scheinung verhüllt: da der gesamte M ehrw ert schnell 
wächst, steigt auch die absolute G röße des U nternehm er­
gewinns, obgleich sein A nteil am M ehrw ert sinkt. I n  
Z eiten  der Krise aber w ird das S inken  des A nteils des 
U nternehm ergew inns am M ehrw ert sofort sichtbar; 
während der S ta a t ,  die Banken, die Bergwerksbesitzer, 
die städtischen Hausbesitzer und die A grarier erhöhte 
Gewinne einstecken, ist der G ew inn des industriellen 
K ap ita ls  beträchtlich verringert.

F ü r  d i e  A r b e i t e r k l a s s e  ist diese Entwick­
lung  s e h r  g e f ä h r l i c h .  W ir können unsere Lohn»

»auiaei'u»1.
Besucht nur Lokale, tu welchen der «Eisenbahner" mtfliegt!
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forderungen nicht an die Banken stellen, die Len Jabri- 
kanten einen großen Teil des Mehrwerts als Zinsfuß 
des ihnen geliehenen Kapitals abnehmen; nicht an die 
Bergwerksbesitzer, die den Fabrikanten die Kohle; nicht 
an die Agrarier, die ihnen Wolle und Baumwolle, Holz 
und Häute liefern und sich auf diese Weise einen Teil des 
Mehrwerts aneignen: nicht an den S taat, der einen 
weiteren Teil des Mehrwerts als Steuern einhebt. Wir 
können unsere Lohnforderungen n u r  a n  d ie  F a b r i ­
k a n t e n  stellen. Diese werden aber den Forderungen 
der Arbeiter den erbittertsten Widerstand entgegenstellen, 
-wenn sie von dem Mehrwert, den sie aus der Arbeit der 
Arbeiter schöpfen, einen wachsenden Teil der Banken, den 
Bergwerksbesitzern, den Agrariern, dem S taa t abtreten 
.mistfem I e  m e h r  K a p i t a l z i n s ,  G r u n d r e n t e  
u n d S t e u c r n a u f K o  st e n  d e s  U n t e r  n e h m e  r- 
;g e to i n lt § a n s c h we 1 1 e n ,  dcs t o e r b i t t e r t e r  
wi r d  der  Wi de r s t a nd  der  Un t e r n e h me r  
;g c g c n d i e  F o r d e r u n g e n  d e r  A r b e i t e r .  M it 
diesem verstärkten Widerstand müssen wir rechnen. Die 
Arbeiterklasse muß ihre gewerkschaftliche Organisation 
zur höchsten Leistungsfähigkeit vervollkommnen, wenn 
sie diesen Widerstand brechen will.

Brotwucher und Agrarieriibemut.
Das unerträgliche Steigen der Gctreidepreisc in 

Oesterreich und Ungarn hat, wie wir bereits berichteten, 
auch bürgerliche Kreise aufgebracht und zum Protest 
gegen die Wuchcrzölle bewogen. Dieser Protest hat aber 
wiederum die Agrarier auf den P lan gerufen, und man 
kriegt beinahe Respekt vor der selbstbewußten Frechheit, 
nnt der diese Garde des Brotwuchers auftritt. Natürlich 
.hat dabei der berüchtigte Rcichsrittcr v. Hohenblum die 
Führung. Man höre nur:

„Trotz aller gegen die Bauernschaft gerichteter 
Agitation werden die Getrcidezölle in Oesterreich- 
Ungarn nicht um einen Heller ermäßigt werden!"

„Auch die Grenze wird nach wie vor gegen die 
Piehrinfuhr geschlossen bleiben!"

„Man wird im Gegenteil auch an die Schaffung 
von Schutzzöllen auf Milchprodukte und Gemüsebau 
schreiten."

M it diesen drei gewichtigen Sätzen hat der Führer 
der österreichischen Agrarier aller Parteien und Nationen 
kürzlich in einer Bauernversammlung in Eger auf die 
schüchternen Versuche geantwortet, die von der Budapest« 
Gemeindevertretung bereits unternommen und vom 
Wiener Gemeinderat begonnen wurden, die Regierungen 
Oesterreichs und Ungarns um eine zeitweilige Auf­
hebung der Getreidezölle bis zur neuen Ernte zu ver­
anlassen. Die Versammlung beschloß auch eine ähnliche 
Resolution, in welcher, gegen die Bestrebungen, die 
agrarischen Schutzzölle herabzusetzen oder ganz auf­
zuheben, protestiert wird.-

Die Agrarier haben auch ganz recht. Was geht cs 
sic an, wenn zu der Arbeitslosigkeit und dem schlechten 
Verdienst der breiten Volksschichten jetzt Getreidepreise 
kommen, die um 10 Kr. höher sind als der Preis auf 
dem Weltmarkt? Dazu wurden ihnen ja vom P riv i­
legienparlament 1905 die hohen Zölle gegeben, damit sie 
die Zeit der Not, die Zeit, wo die inländische Ernte nicht 
mehr ausreicht, um den Bedarf zu decken, ausnützen, um 
den Zoll von Kr. 6-30 auf den Meterzentner Weizen von 
der'Bevölkerung hereinzukriegen. Was kümmert cs sic, 
wenn der jährliche Gctreideverbrauch in Oesterreich nur 
375 Kilogramm per Kopf ausmacht, in Deutschland aber, 
obwohl dort auch auf die Agrarier nicht vergessen wurde, 
517 Kilogramm? Was brauchen sie sich darum zu scheren, 
daß in der ganzen Welt Getreidevorräte genug vorhanden 
sind, nur nicht in Oesterreich, und daß die Preise Hier­
zuland um den Zoll und uni die Transportkosten höher 
sind als überall im Ausland? Was kümmert die Groß­
grundbesitzer und großen Bauern in Oesterreich und in 
Ungarn die Tatsache, daß die Erhöhung des Getreides, 
das heißt der Mehlpreise, in eine Zeit fällt, wo infolge 
der wahnsinnigen auswärtigen Politik der österreichischen 
S taatsm änner eine wirtschaftliche Krise im S ta a t 
herrscht? S ie  haben ihren Schein, das Gesetz, das ihnen 
die Zölle garantiert, und bestehen auf ihrem Schein — 
ja, sie kündigen ruhig an, daß sich da auch in Zukunft 
nichts ändern wird, höchstens zum Schlimmern, indem 
sie auch die Milchprodukte und Gemüse unter einen solchen 
Wucherzoll stellen »vollen.

S ie  können so reden, die Herren Agrarier, als ob 
sie die Herrscher in Oesterreich »vären! I n  allen bürger­
lichen Parteien sitzen sie in stattlicher Anzahl. Der 
Deutsche Nationalverband des Parlam ents hat seine 
Agrarier, die christlichsoziale Partei, die slawischen P ar. 
teien, alle haben den Agrarismus im Leib, und das ist 
ein gar einflußreicher und skrupelloser Tyrann. Die 
bürgerlichen, Vertreter der Städte, der Industrie, vor 
allem die Dcutschnationalen, als die von den Beamten, 
Angestellten, Gewerbetreibenden, Fabrikanten u. s. w. 
Gewählten hätten zwar alle Ursache, sich für billige 
Lebensmittel einzusetzen, gegen den Zollwucher aufzu- 
tretcn. Aber sie haben es 1905 nicht gewagt, als noch 
nicht das gleiche Wahlrecht ivar, und sie »vagen es jetzt 
nicht, »veil sic den A ustritt der deutschen Agrarier aus 
deni Nationalverband fürchten — denn die deutschen 
Agrarier sind in erster Linie Agrarier, und dann erst 
Deutsche, und das ganze Deutschtum kann ihnen gestohlen 
»vcrden, wenn sie nicht das Recht haben, die deutschen 
Stammesbrüder auszuhungern. Der nationale Kampf 
lähmt im Deutschen Nationalverband auch auf diesem 
Gebiet jede Regung zur Wahrung der »virklichen In ter- 
essen ihrer eigenen Wähler, und die Kraus, Glöckner 
ii, s. io. liefern die S tädter und Konsumenten, die sie 
vertreten sollten, den Wucherzöllen nach »vic vor ans, 
weil sie vor den Agrariern in ihrer Partei zusammen­
knicken.

Gewiß wäre auch eine zeitiveise Aufhebung der 
Getreidezölle von Nutzen, aber glaubt jemand, daß es 
sich die ß-14-Regierung des Grafen Stürgkh mit den 
Agrariern, die ihre stärkste Stütze bei den adeligen und 

. geistlichen Großgrundbesitzern des Herrenhauses haben, 
verderben wird? Oder selbst lucnn sie es »vollte, wie sie es 
nicht will, wer glaubt, daß die ungarische Regierung, die 
nach dem Gesetz um ihre Zustimmung gefragt iuerden 
muß. vor einer g-iiMcjsierunfl in Oesterreich solchen

„Der Eisettbahiter."

Respekt hätte, solche Wünsche zu erfüllen, die gegen den 
Geldsack der ungarischen Großgrundbesitzer gerichtet sind? 
Nichts kommt bei der Aktion heraus — d e s h a l b  wird 
sie der christlichsoziale Wiener Magistrat auch empfohlen 
haben —- aber deshalb soll nicht gesagt »verden, daß der 
Versuch unterlassen werden soll — nur soll man nicht 
Hoffnungen auf die Regierung setzen, sondern ausschließ­
lich darauf, daß es durch solche Kundgebungen schließlich 
doch möglich sein kann, die Wähler in Oesterreich auf­
zurütteln, auf daß sie bei den nächsten Reichsratswahlen, 
die ja nicht mehr lange auf sich warten lassen werden, 
den schlappen, feigen Deutschnationalen den Laufpaß 
geben. Geschieht dies trotz der zehnjährigen agrarischen 
Hungerkur nicht, dann wird der neue Zolltarif, der von 
1917 an wirksam sein wird, wirklich genau so ausfallen, 
wie es der Ritter v. Hohenblum in der Bauernversamm­
lung befohlen hat: K e i n e  A e n d e r u n g  i m  Z o l l ­
wu c he r ,  vielmehr A u s d e h n u n g  d e s  Wu c h e r ­
z o l l s  a u f  d i e  l e t z t e n  L e b e n s m i t t e l !

6bti#U*foiiaIe Verleumder.
Aus F r a n z e n s f e s t e  wird uns geschrieben: Es wird 

uns die wenig ehrenhafte Aufgabe zuteil, den Verkehrs- 
bündlcrn von Franzensseste ihr Lügenmaul ein bißchen abzu­
klopfen. Sosehr es uns auch widerstreben mag, uns mit dieser 
Gattung Leute zu befaßen, die bewußt die Tatsachen ins 
Gegenteil verkehren, so notwendig ist es, daß wir den in der 
„Oesterreichisch-Ungarischen Eisenbahner-Zeitung" Nr. 13 vom 
Ju li  I. I .  erschienenen Verleumderartikel entsprechend korri­
gieren. Dieser Artikel, der nur aus einem Konglomerat von 
Lügen besteht, handelt von den jüngst stattgefundenen Wahlen 
des Arbeiter-Vertrauensmännerausschusses der Station F ran­
zensfeste. Er ist geboren aus der Wut, in die die hiesigen Ver- 
kehrsbündler verfielen, als sie ihre selbstverschuldete Nieder­
lage zu empfinden begannen, und hat eine rein denunziatorische 
Absicht. Wir sind viel Anstand und Offenheit auch von den 
Franzensfester Berichterstattern der Verkehrsbündler nicht 
gewohnt, dieser gemeine Artikel, mit wir uns nun aber be­
fassen wollen, überschreitet das Maß üblicher Hinterhältigkeit 
und ist daher einer näheren Betrachtung wert. Durch solche 
Praktiken der hiesigen Verkehrsbündler werden nämlich auch 
die Dümmsten sehend, mit welchen Charakteren man unter den 
Christlichsozialen zu rechnen hat, und wenn wir zum Oeffncn 
der Augen yoch etwas beitragen, so werden sich auch-die 
wenigen, die sich heute noch zu den Verkehrsbündlern be­
kennen, mit Abscheu von dieser sauberen Gesellschaft abwenden.

Nach der Schreibweise des Verfassers dieses Verleumder- 
artikels sind diese armen Christlichsozialen in Franzensfeste 
wieder einmal von den bösen Sozi überrumpelt und so um 
ihre Hoffnungen betrogen worden. ES ist entsetzlich, dies an­
zuhören, so leid muß es einem um diese armen Hascher tun. 
S ie (die Verkehrsbündler) schreiben da von ihrer unentwegten 
Absicht, dieser neuen Einrichtung, des Vertrauensmänner­
ausschusses, keine politische Färbung geben zu wollen, nur diese 
roten Störenfriede haben die gute Absicht vereitelt. Um ihren 
Gedanken zu verwirklichen, haben die Verkehrsbündler sogar 
im Hotel „Bahnhof" eine Versammlung cinberufen, deren Zweck 
die Nominierung der Kandidaten war. Gewiß ein Vorgang, 
der, wenn er richtig praktiziert worden wäre, allseitige Zu­
stimmung finden müßte. S ie berufen sich dann noch auf ihren 
Obmann Franz Kaneidcr, der sich, weil er unter den definitiv 
Angestellten rangiert, bei diesen Wahlen vollkommen passiv 
verhielt und so bestrebt war, ein Muster verkörperter Ob­
jektivität — um nicht uz sagen reinster Unschuld — dar­
zustellen. Kurzum, diese „Scheinchristen" taten alles, um jeden 
Parteihader hintanzuhalten und die ganze Wahl nur rein 
vom Eisenbahnerstandpunkt aus in die Wege zu leiten. Groß­
artig, schön und selbstlos so etwas I Nun, raet’s glaubt, wird 
selig, und ivet'S nicht glaubt, fährt eben den kürzeren Weg 
zum Himmel.

I n  Wirklichkeit steht die Sache ein wenig anders. Diese 
Versammlung, auf die sich unsere Verkehrsbündler so viel zu­
gute tun, nachdem sic nun dazu dienen soll, um ihnen den 
Schein der Brüderlichkeit zu verleihen, wurde von diesen 
Scheinheiligen erst am Samstag den 16. Mai d. I .  ein­
berufen, während dieselben Scheinheiligen schon am Dienstag 
den 12. Mai daran gingen, ihre Kandidatenklebezettel auszu­
geben. DaS ist also doch der höchste Spinat. Am Dienstag 
schon gibt man die fix und fertige Kandidatenliste als Klebe­
zettel aus, und am Sam stag darauf findet eine Versammlung 
statt mit dem Zweck, die Kandidaten zu nominieren. Gröber 
ist die Oesfentlichkcit wohl noch nie betrogen worden. Dazu 
kommt aber noch, daß die Versammlung nicht etwa eine 
freie Eisenbahnerversammlung »var, sonder», wie diese Queru­
lanten in ihrer Beschränktheit selbst zugeben, ivar cs eine 
Versammlung der „c h ris tlic h  o r g a n i s i e r t e n "  (das 
Wörtchen „sozial" lassen sie schon geflissentlich aus, denn 
Sozialismus ist ihnen ja doch fremd) Eisenbahner, die dazu 
bestimmt gewesen wäre, eine u n p a r t e i i s c h e  Kandidaten­
liste zu fixieren. Eö gehört eine ordentliche Portion Dummheit 
dazu, um zu glauben, daß sich da nur so ein paar „christ­
liche Kampfhähne" zusammensetzen brauchen, um den ihrer­
seits gefaßten Beschluß dann als ihren Willen der gesamten 
Arbeiterschaft einer so großen Station auszwingcn zu können.
O, christliche Logik, Inte siehst du so wunderlich aus!

ES gibt hiefür nur zwei Entschuldigungsgründe, und 
die heißen: dumm ober frech. Nach diesen, den Partcihaß und 
unbegrenzten Egoismus an der S tirne tragenden Hand­
lungen haben sie aber noch immer die Kühnheit, von einem 
einheitlichen Vorgehen, von einem Ausschalten jeglichen Partei- 
Hasses faseln zu wollen. W ir meinen, es ist überflüssig, zur 
Charakteristik dieser Vorgangsweise noch weitere Worte zu 
verlieren, denn »vir kennen diese Sorte Leute doch längst und 
stoßen unter ihnen allüberall auf dieselben Charaktere. Be­
merken »vollen wir nur noch, daß der von den „Christlichen" 
fein ausgehecktc Gimpelfang, indem tatsächlich drei unserer 
Leute als die l e t z t e n  d r e i  E r s a t z m ä n n e r  auf die 
Kandidatenliste gestellt wurden, selbstredend auch nicht gelungen 
ist. ($6 waren zwölf Mandate zu vergeben, und in ihrer 
„Bescheidenheit" beanspruchten die Christlichen hievon nicht 
weniger als neun Mandate, und zwar die sämtlicher Aus- 
schußmitglieder sowie jene der ersten drei Ersatzmänner. Nach 
dem Kräfteverhältnis gebührten aber uns sieben und ihnen 
nur fünf Mandate. Es gibt nichts über christliche Bescheidenheit.

W ir wären als Freunde des Proporz stets für eine 
gerechte Aufteilung der Mandate zu haben gewesen und war­
teten auch tatsächlich, bis eS beinahe schon zu spül war, um 
mit den Christlichen konkurrieren zu können, ob sie cs denn 
nicht doch borziehen würden, uns auf der Hälfte des Weges
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entgegenzukommen. Nachdem diese saubere Gesellschaft aber! 
schon ihre Kandidatenklebezettel zu verteilen begann und, wie 
zum Hohn, drei unserer Genossen als die letzten drei Ersatz­
männer darauf figurierten, da verlangten mit Recht auch unsere 
Leute, daß wir nun selbständig Vorgehen und ungesäumt die 
nötigen Vorkehrungen treffen. Die Folge war dann eine 58er»: 
sammlung der zu uns gehörigen Arbeiter beim Nenalter 
am 14. Mai, aus deren Reihen selbstverständlich auch die 
Kandidaten entnommen wurden — und zwar, ohne den Herrn 
Verkehrsbundhäuptling zu befragen. Also nachdem von seiten 
der „Christlichen" am 12. Mai bereits die „christlichen" Kandi­
datenzettel ausgegeben waren, fand am 14. Mai erst unsere 
Versammlung statt. W ir meinen nun, daß unter solchen 
Umständen von einem in den Rücken fallen oder von einer 
Vergewaltigung durch uns nicht gesprochen werden kann. Daß 
die „Christlichen" dann noch zum Augenauswischen am 16. Mai 
im Hotel „Bahnhof" eine Versammlung abhielten, ändert nichts 
daran, daß die Kandidaten ihrerseits schon am 12. Mai 
publiziert wurden. Eine recht eigentümliche Wahrheitsliebe 
der „Christlichen", die da zum Vorschein kommt. Lug und Trug 
sind eben die obersten Grundsätze dieser Gesellschaft, denn 
sonst kämen sic überhaupt kaum zum Wort: Das Schönste aber 
kommt erst, und zwar ist dies die durch den bisher behandelten 
Artikel beabsichtigte Denunziation des Genossen Kugler. Die 
Resonanz des ganzen Artikcs ist ja nur diese Denunziation, i 
Ob sie damit Glück haben werden, ist allerdings eine ganz! 
andere Frage. Nach ihrer Darstellung hätte Kugler den amt-.' 
liehen Hektographen — o entsetzliches Wort — zur Herstellung 
der Kandidatenzettel benützt, vor sich dann solche Zettel hin­
gelegt und die Arbeiter bearbeitet, diese Zettel einzukleben. 
Alles ist natürlich Erfindung. Kugler hat über a u s d r ü c k ­
l i che B i t t e  der Versammlung vom 14. Mai zwar die Klebe­
zettel hergestellt, wie dies ja auch der als so friedliebend hin­
gestellte Franz Kaneider bei den „Christlichen" machte, 
benützte hiezu aber nicht die Dienststunden und auch nicht den 
amtlichen Hektographen, denn wir sind längst im Besitz eines, 
solchen Apparats. D as möge sich der Spion mit seiner Duck-! 
mäuserfratze gut merken. Was die Wahlnötigung anbelangt, 
deren Kugler beschuldigt wird, steht die Sache so, daß zwei 
Magazinsarbeiter m i t  je  e i n e m  K a n d i d a t e n k l e b e -  
z c t t c l i n  d e r  H a n d  in die Kanzlei kamen, um den amt­
lichen Stimmzettel zu beheben. Nach Erhalt derselben b a t e n  
sie um etwas Gummi zum Einkleben dieser Zettel. Selbst­
redend hat Kugler eine solche B i t t e  nicht abgeschlagen, 
sondern ersuchte den anwesenden Kanzleidiener, derselben zui 
willfahren. So sieht die Sache in Wirklichkeit aus, und ist dem» 
noch anzufügen, daß Kugler von den hektographierten Kandi- J . 
datenzetteln für sich selbst keine zurückbehielt, sondern alle; 
einem ihm bezeichneten Genossen zur weiteren Veranlassung, 
übergab. D as Lügengewebe stürzt in sich zusammen wie ein 
Kartenhaus. Alles wäre aber noch verzeihlicher, wenn diese 
sauberen „Christlichen" samt ihrem Häuptling wenigstens in 
dieser Hinsicht selbst makellos dastehen würden. So aber hatten 
wir bereits Gelegenheit, just ihr Oberhaupt, den objektiven 
Franz Kaneider, dabei zu ertappen, wie er in  seiner a m t ­
l i c he n  E i g e n s c h a f t  als Kanzleidiener und während den 
D i e n s t s t u n d e n  beim Austeilen der a m t l i c h e n  Stim m ­
zettel fleißig christlichsoziale Agitation entfaltete. Uns war die 
Sache zu dumm, als daß »vir sie, nachdem wir uns kurzerhand 
selbst Abhilfe geschaffen hatten, noch weiter auSgeschrotet 
hätten. Aber so sind diese Leute. S ie selbst müssen froh sein, 
daß man sie lausen ließ, und zum Dank werden anderen 
M ä r c h e n  angedichtet. Bezüglich der 42 Stimmen ist zu sagen, 
daß, wenn Kugler überhaupt jemals hievon gesprochen hat, 
dies nur unseren beiläufigen Berechnungen entsprach, wovon1 
selbstredend auch Kugler Kenntnis haben durfte. Wie gebrauch­
ten vorhin den Ausdruck „Märchen", und dies nicht ohne 
Grund. Die „Christlichen" bezeichnen nämlich ihre ganze 
Denunziation selbst als Märchen, in dem sie schreiben: „Hinter 
diesen Schilderungen aber verbergen sich noch manche andere 
M ä r c h e n ,  die sich speziell auf das christliche MagazinS- 
personal erstrecken, und es wird eine Zeit kommen, wo auch, 
auf diese die Sonne ihre Strahlen erschreckend werfen wirb.“ ' 
Damit erklären sie wohl bündig ihren ganzen Verleumder-, 
artikel selbst für ein Märchen, so daß wir nur noch die Tat» 
sachen gegenüberstellen brauchten. Betreffend die Sonnen­
strahlen möchten wir den Verkehrsbündlern aber trotz alledem 
noch den freundschaftlichen Rat geben, sich dabei hübsch in den 
Schatten zu stellen, denn sonst könnte die Butter auf dem 
eigenen Kopf schmelzen und im flüssigen Zustand ihre 
„interessanten Gesichter" verunzieren. Uns täte es wahrlich, 
leid, ivenn wir diese charakteristischen Physiognomien nicht 
mehr in unverfälschter Naturschönheit schauen könnten. Was 
nun die so recht bauchkriecherische Bemerkung von den 
„ S t u f e n  d e r  G c n c r a l d i r e k t i o n  d e r  S ü d b a h n "  
betrifft, möchten »vir noch cinwenden, daß, che überhaupt 
irgendwelche weiteren Schritte unternommen werden können, 
eine eingehende Erhebung und protokollarische Feststellung der 
Tatsachen erfolgen mühte. Wir erklären nun, ein solches 
Protokoll nicht fürchten zu brauchen, denn die gegen uns vor­
gebrachten Anschuldigungen sind zum Teil auf den Kopf gestellte! 
Tatsachen, zum anderen Teil aber t a t s ä c h l i c h e  Mä r c h e n ,  
und »venn man »vill: Verleumdungen ordinärster Sorte. Vor 
dem Ausgang braucht uns nicht zu bangen, denn unser Genosse 
ist jedenfalls reiner als dieser „christliche Rußkäfer". So ein 
Protokoll könnte uns höchstens in unzweideutiger Form die 
ärgsten Spione, die Wölfe im Schafspelz zeigen, und ob dies 
gerade schaden könnte, wissen wir nicht. Also, loS! D as ein» 
gebüßte Ansehen wird sich auf solche Art nicht wiedergewinne» 
lassen.

Inland.
Der permanente Absolutismus.

D er lustige §  14.
Am 26. Ju li des vorigen Jahres hat Graf Stürgkh 

seinen böhmischen Staatsstreich gemacht. Es mar unter 
den. vielen Streichen, die er ausgeführt hat, der stärkste. 
Denn trotz dem Mißbrauch, der mit dem § 14 getrieben 
wird, konnte die böhmische Landesverfassung nicht auf 
Grund dieses Paragraphen außer Kraft gesetzt werden, 
der Absolutismus mußte also, um in Böhmen eine Ord­
nung Herstellen zu können, die seinem Sinne gefiel, selbst 
auf den Schein einer Rechtsform verzichten — das 
„kaiserliche Patent", durch das das absolutistische Regiment 
in dem glorreichen Königreiche hergestellt wurde, sprach 

anz offen von „Maßnahmen, die sich auf einer Linie 
cweacn, die nicht innerhalb, sondern neben der Landes­

verfassung verläuft". Seither ist fast ein Jahr vergangen. 
Die Neuwahlen m den böhmischen Landtag, die in dem
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Patent in Aussicht gestellt wurden, sind noch immer nicht 
ausgeschrieben worden und kein Mensch glaubt, daß das 
noch in absehbarer Zeit geschehen wird. Dafür hat sich 
Graf Stürgkh wieder ein bißchen „neben der Landes­
verfassung" zu schaffen gemacht: vor einigen Tagen ist 
ein neues kaiserliches Patent erschienen. Es besteht aus 
vier Artikeln, von denen der zweite sehr Interessant ist. Er 
bringt der S tadt Reichenberg die Ermächtigung zur Ein­
hebung von Getränkeabgaben. Das interessanteste daran 
ist, daß diese Ermächtigung erbettelt worden ist. Die 
Reichenberger Deutschnationalen, die dem borniertesten 
Nationalismus huldigen, die am lautesten nach der Zwei­
teilung Böhmens schreien (sie hoffen, daß Reichenberg 
dann von Rechtswegen die„Metropole von Deutschböhmen" 
werden wird, wie sie es heute schon gerne nennen), diese 
deutschen Männer, die der Regierung bei jeder Gelegenheit 
die schärfste Opposition anorohen, sind zu der Ver­
waltungskommission fechten gegangen. Was Wunder, daß 
der Absolutismus sich immer mehr zeigt. Nicht un­
interessant ist auch der vierte Artikel. Er betrifft Maß­
nahmen zur A u s r o t t u n g  d e r  B i s a m r a t t e .  
Dieses liebliche Tierchen hat der Fürst C o l l o r e d o -  
M a n n s f e l d  im Jahre 1905 zu Jagdzwecken aus 
Kanada nach Böhmen eingeführt. Seither hat es sich über 
ganz Böhmen verbreitet und dringt auch schon in Sachsen 
ein. Es hat unter den Fischbeständen furchtbare Ver­
heerungen angerichtet, die älteste und stärksten Teichdämme 
untergraben, kurz einen ungeheuren Schaden angerichtet. 
Und das alles ließ man jahrelang geschehen, um einen 
fürstlichen Herrn nicht in seinem aparten Jagdvergnügen 
zu stören.

Um aber ans Stürgkh zurückzukommen: er ist jetzt 
so fleißig, daß er bald täglich einen Verfassungsbruch 
liefern wird. Vor etlichen Tagen hat er ans Grund des 
§ 14 das V e t e r a n  e n g e s e t z  J u n b f l c  ma c h t .  
Die österreichischen Kriegervereine haben seit Jahren für 
ihre Mitglieder das Recht gefordert, bei Ausrückungen 
e i n e n  S ä b e l  zu t r a g e n .  Sie agitierten so lange, 
bis die Sache vors Parlament kam, und die parla­
mentarischen Anwälte der Kricgervereine setzten vor drei 
Jahren im Wehrausschuß des Abgeordnetenhauses, als 
einmal die Mehrheit der Ausschrißmitglicder abwesend 
war, durch, daß das Veteranengesetz „beschlossen"' wurde. 
Das Haus wurde dann aufgelöst, die Regierung brachte 
ihre Vorlage in dem neuen Hause wieder ein, aber der 
Wehrausschuß zog sie nicht wieder in Beratung, denn die 
Mehrheit wollte das Gesetz nicht. Und nun wird diese 
Staatsnotwendigkeit auf Grund des § 14 verordnet! 
Natürlich handelt cs sich dem Stürgkh nicht darum, den 
Veteranen den zum Soldatenspielen erforderlichen Säbel 
um die Lenden zu gürten, sondern um die Schaffung 
einer Organisation, in der der patriotische Geist gezüchtet 
werden soll. Die bestehenden Vereranenvereine werben zu 
einem Gesamtverband vereinigt und einer strengen 
Polizeiaufsicht unterstellt. Der Patriotismus soll nicht 
mehr wild wachsen, sondern rationell gepflegt werden. 
Aber Stürgkh wird sich irren. Die slawischen Vereine 
werden seinem Kriegerkorps gewiß nicht beitreten, und so 
ipird der „enge Zusammenschluß aller patriotischen 
meinen" nur zeigen, daß die Patrioten in Oesterreich ein 
rares Gewächs sind.

Es heißt, daß das P  a r l a m c n t im Oktober em- 
berufen werden wird. Natürlich denkt Stürgkh jetzt schon 
darüber nach, wie er es dann wieder so rasch als 
möglich loswerden soll — wenigstens deuten die offiziösen 
Blätter schon heute recht verständlich an, daß er kurzen 
Prozeß machen will. Aber cs könnte dicmal doch anders 
kommen, als er es sich wünscht. Der Sozialversicherungs­
ausschuß des Abgeordnetenhauses (der auf Betreiben 
unserer Genossen in Permanenz erklärt, also von der 
Vertagung des Reichsrats nicht betroffen wurde) ist mit 
seinen Arbeiten im wesentlichen fertig. Durch fünf Jahre 
hat sich die Beratung der Vorlage hingezogen. Oft und 
oft schien das Werk dem Scheitern nahe zu sein. Der 
zähen Energie der sozialdemokratischen Abgeordneten 
gelang es, alle Schwierigkeiten, die sich der Sozialver­
sicherung entgegenstcllten oder ihr von den Feinden der 
Arbeiter entgegengestellt wurden, zu überwinden." Es 
gelang ihnen sogar, was in Oesterreich am schwersten ist: 
die Nationalisten zu bändigen. Die Sprachcnfragen in der 
Sozialversicherung wurden gelöst. Nun ist die Vorlage im 
Ausschuß erledigt. Was sie den Arbeitern bringt, bleibt 
weit hinter dem zurück, ivas die Arbeiter fordern. Vor 
allem ist die Arbeiterversicherung in ganz sinnloser Weise 
mit der Versicherung der Selbständigen verquickt worden. 
Dazu kommt, daß oie Vorlage die Selbstverwaltung der 
Arbeiter in der Arbeiterversicherung in Frage gestellt. Auch 
ist die Witwen- und Waiscnversicherung m die Vorlage 
nicht ausgenommen worben. Dennoch warten die Arbeiter 
mit Ungeduld darauf, daß die Vorlage endlich Gesetz wird. 
Bringt sie ihnen doch die Alters- und Invaliden­
versicherung, die Ausdehnung der Krankenversicherung auf 
die landwirtschastlicheu Arbeiter, die Dienstboten und die 
Heimarbeiter. Und die Kapitalien, die sich im Laufe der 
Zeit in den Versicherungsanstalten ansammcln werden, 
sollen der Wohnunasfürsorge und der öffentlichen Ge­
sundheitspflege dienstbar gemacht werden. Stürgkh hat 
bisher damit rechnen können, daß große Schichten der 
Arbeiterschaft gegen das Parlament gleichgültig geworden 
waren, weil es ihre übertriebenen Hoffnungen nicht 
erfüllt hatte. Nun hat; der Sozialversicherungsausschuß 
unter den schwierigsten Verhältnissen den Beweis erbracht, 
daß dem nicht so ist. Die Stimmung in den Massen wird 
Umschlägen, und wenn im Herbst der Reichsrat zusammen- 
tritt, wird ihn Stürgkh nicht wieder so leicht heimschicken 
können wie sonst.

Eine bürgerliche Kennzeichnung der blöden Kriegs-
Hetzereien. Die Wiener „Zeit" schreibt über die sonderbare 
Reklame, welche das k. k. T e l e g r a p h e n -  u n d  
K o r r c s p o n d e n z b ü r o ,  das den Zeitungen btc 
Telegramme liefert, für die kleinsten und unbedeutendsten 
serbischen Hetzblätter betreibt:

S eit mehr als einer Woche wird uns nun Tag für 
Tag von amtlicher Stelle, nämlich vom k. k. Telegraphen- 
Korrespondenzbüro, zum Frühstück oder zur Jause, je nach­
dem, eine ganze Schüssel von Kröten serviert, nämlich eine 
A u s l e s e  e k e l e r r e g e n d e r  A r t i k e l  a u s  z u m e i s t  
g ä n z l i c h  u n b e k a n n t e n  B e l g r a d e r  S c h m i e r ­
öl  L i t e r n ,  und das Amtsblatt unserer Regierung, kaiser­
liche „Wiener Zeitung" und „Abcndpost", das sonst beim 
Abdruck von Auslandsnachrichtcn in Farblosigkeit schwelgt,
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versieht sie Tag für Tag mit einer bei diesem Blatt sonst 
gar nicht üblichen Einleitung oder pikanten Ueberschrift, die 
die besondere Aufmerksamkeit des Lesers auf dieses Bel­
grader Geschreibsel hinlenken soll. Dieses Vorgehen, sowohl 
des amtlichen Depeschenbüros wie des Amtsblattes, ist auf­
fällig, weil es ganz den bekannten Gepflogenheiten dieser 
Amtsstellen sowie unserer Regierung überhaupt widerspricht. 
Sonst Pflegt sich bekanntlich unsere Regierung, in diesem 
Fall das k. und k. Ministerium des Aeußern, nur um die 
Meinmig der offiziellen Kreise des Auslandes zu kümmern; 
die unserem S taat oder unserer Regierung freundlichen, 
meist offiziösen Zeitungsstimmen des Auslandes werden vom 
offiziellen Telegraphen registriert, die unfreundlichen, meist 
oppositionellen Auslassungen der Auslandspresse ignoriert. 
Niemals zum Beispiel hat noch das k. k. Korrespondenzbüro 
einen der zahllosen unflätigen antiöstereichischcn Artikel der 
italienischen Presse weiterverbreitet. Oder ein anderes Bei­
spiel: S eit die Spannung mit Rumänien besteht, hat unser 
offizieller Telegraph nie noch eine der vielen österreich- 
feindlichen Stimmen der rumänischen Presse wiedcrgegebcn, 
die sich auch nicht gerade durch Vornehmheit in Ton und 
Gesinnung auszeichnen. W a r u m  w i r d  u n s  j e t zt  
pl ö t z l i ch  d e r  g a n z e  p u b l i z i s t i s c h e  U n r a t  S e r ­
b i e n s  t ä g l i c h  k ü b e l w e i s e  ü b e r  d e n  K o p f  g e ­
s c h ü t t e t ?

Jetzt plötzlich! Oder glaubt jemand, d a ß  d i e s e  
s e r b i s c h e n  B l ä t t e r  f r ü h e r  n i c h t  e b e n s o  f e i n  
übe r  O e  st e r r e i c h - U n g a r n  g e s c h r i e b e n  haben  w ie 
je tz t?  Schon, daß man, nachdem man sie — in diesem Fall, 
da es sich doch nur um Skandalblätter handelt, mit Recht — 
alle die Jahre totgeschwiegen hat, sic jetzt auf einmal aus 
ihrem Dunkel ans Tageslicht zieht, muß bei den der ser­
bischen Preßverhältnisse Unkundigen einen falschen Eindruck 
erwecken. Auch unterläßt es das k. k. Korrespondenzbüro, die 
Leser seiner Telegramme über die Parteistellung der ob­
skuren Blätter zu unterrichten, die es jetzt ausführlicher 
zitiert, als es jemals die Artikel der maßgebendsten und 
ernstesten Blätter der Welt, die auch oft sehr österreich- 
feindliche Auslassungen enthalten, wiedergegebcn hat. Gibt 
es nicht auch in Serbien oppositionelle Blätter, die ihrer 
eigenen Regierung Verlegenheiten bereiten oder bereiten 
wollen? Ist es unserer Regierung nicht bekannt, daß die 
gegenwärtige serbische Regierung mit der O p p o s i t i o n  
e i n e r  M i l i t ä r p a r t e i  zu rechnen hat, vor deren An­
sturm sic sich kürzlich nur durch eine Demission retten konnte? 
Hat nicht das offiziöse Organ der serbischen Regierung, das 
sich selbst eines anständigen Tones befleißigt, erst gestern 
wieder j e d e  V e r a n t w o r t u n g  f ü r  j e n e  P r e s s e  
a b g e l e h n t ,  und zum Hohn a u f  ö st e r r e i ch i s ch- 
u n g a r i s c h e  P  r e ß st i m m e n verwiesen, die Serbien 
gegenüber eine ebenso unflätige Sprache führen wie 
vice versa?

Daß die Serben uns hassen, weih alle Welt. Unser 
Blatt hat sogar im vorigen Jah r eine Enquete über die Ur­
sachen dieses Hasses veröffentlicht. Um das zu beweisen, be­
darf es nicht der täglichen Zeitungsschmutzschau, die das 
k. k. Korrespondenzbureau veranstaltet. Oder will man die 
„moralische Mitschuld" an dem Attentat von Sarajevo dem 
ganzen serbischen Volk auflasten? Unser Kaiser hat in seinem 
Manifest seine Ueberzeugung ausgesprochen, daß nur eine 
„kleine Schar Irregeleiteter" an dem Attentat schuld sei, und 
Graf Tisza hat das gleiche in seiner Rede gesagt. W i l l  
d a s  k. k. K o r r c s p o n d c n z b u r e a u  bc >ve i s e n ,  d a ß  
d e r  K a i s e r  u n d  G r a s  T i s z a  u n r e c h t  h a b e n ?  
Wir Wollen das vorläufig nicht annehmen. Aber was kann 
dann vernünftigerweise der Zweck des Ganzen sein? Prüfen 
wir die Wirkung dieser k. k. Hetzkampagne! S ie ist die 
gleiche wie die der in der letzten Woche von der ballplatz­
offiziösen Presse verbreiteten falschen Alarmnachrichten über 
eine unmittelbar bevorstehende diplomatische Demarche in 
Belgrad: E r r e g u n g  v o n  U n r u h e ,  d i e  d a n n  i n  
f a l l e n d e  B ö r s e n k u r s e  sich u m  set zt  u n d  d e n  
K o n t e r m i n e s p e k u l a n t c n  r e i c h l i c h e n  G e w i n n  
b r i n g t .  Der Vorgesetzte des k. k. Korrespondenzbureaus in 
Auslandssachcn ist daS Literarische Bureau des k. u. k. M ini­
steriums des Aeußern. Liegt die einzige reale Wirkung, die 
diese dunklen Preßmachenschaften tatsächlich erzeugen, wie 
wir voraussctzen, nicht in seiner Absicht, dann muß es ihnen 
ein kategorisches Halt gebieten. Wenn unsere Diplomatie 
die serbische Regierung aus Anlaß des Attentats koramicrcn 
will, dann tue sie diesen Schritt und bereite ihn in ernster 
und würdiger Weise vor. M it journalistischen Witzen macht 
man nicht internationale Politik."

Das ist klar und deutlich, und kennzeichnet die 
Vorgänge und ihre Beweggründe ausgezeichnet!

Kaltes Wasser her! Aus dem „Deutschen Eisen­
bahner", Folge Nr. 14:

„Wie man den Nationalismus bei den Slawen 
achtete und förderte, begönnerte man auf der anderen Seite 
die Sozialdemokraten, weil ihr Internationalism us nur den 
Deutschen, sonst aber niemand in diesem S taa t schadet. Und 
da ist es wohl nur ein Zufall, aber ein bemerkenswerter und 
lehrreicher Zufall, der das Wesen der Sozialdemokratie auf- 
deckt, daß der sozialdemokratische Abgeordnete Nemec seiner­
zeit für den Attentäter Cabrinovic die Aufhebung der In te r­
nierung verlangte. Was zuchtlos und verbrecherisch ist, muß 
den Schutz der Sozialdemokratie genießen. Auch s ie  i st 
a n  dem  M o r d  v o n  S a r a j e v o  m i t s c h u l d i g ,  
d e n n  s i c h a t  e i n e m  d e r  A t t c n t ä t e r s e i n e r z e i t  
z u r  F r e i h e i t  v e r h e l f e n . "

Also jetzt haben wir's! Auch a» dem Mord von 
Sarajevo sind Wir mitschuldig! Natürlich hat der deutsch- 
radikale Ehrenmann, der dies niederschrieb, das Dementi 
des Abgeordneten Nemec ganz gut gelesen — es stand 
ja auch in bürgerlichen Zeitungen — daß er jemals für 
Cabrinovic interveniert hätte. Aber der Artikelschreiber 
denkt sich, in der Julihitze wird von den Reichsbündlern 
a l l e s  geglaubt. Sogar, daß die Sozialdemokraten an 
dem Mord in Sarajevo mitschuldig sind. Nicht einmal 
ausgeschlossen, daß er zwischen 12 und 2 Uhr mittags 
selbst daran glaubt. Darum schnell kaltes Wasser Herl

Nationales Sommervergnügen. I n  den letzten 
Tagen wurden aus verschiedenen Teilen des Reiches 
n a t i o n a l e  E x z e s s e  gemeldet. So wird aus 
B r ü n n  vom Donnerstag berichtet:

Die bürgerlichen Tschechen hielten heute in ihrem 
Vereinshans eine Versammlung ab. Die Tagesordnung be­
stand in einer Kundgebung gegen die deutschnationale Ge­
meindevertretung und die Gewalttätigkeiten der Brünner 
Polizei, die sie sich angeblich gegen das Sokolfest zuschulden 
kommen ließ. Der Hauptprotest war aber nicht in der Ver­
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sammlung, sondern außerhalb des Versammlungslokals.
Da zogen nämlich die Versammlungsteilnehmer,, die aus 
der Umgebung Brünns mit Stöcken ausgerüstet kamen, in 
die Stadt und h i e b e n  a n  m e h r e r e n  K a f f e e -  
H ä u s e r n  m i t  S t ö c k e n  u n d  S t e i n e n  d i e  F e n s t e r  
e i n. Auch in dem Cafe Brna, in dem viele deutsche Sozial­
demokraten verkehren, wurden die F e n s t e r  e i n g e- 
s c h l a g e n  u n d  d i e  G ä s t e  b e d r o h t .  Auch in der 
Deutschen Töchterschule und in mehreren Privathäusern 
wurden S c h e i b e n  e i n g e s c h l a g e n .  Es sind auch 
mehrere Revolverschüsse abgefeuert worden. Die Polizei 
hatte gar keinen Anlaß zu der Aufregung gegeben. Diese 
war schon seit der vorigen Woche durch die „Lidove Novinyi", 
dem Organ des Abgeordneten Strinsky, durch Hetzartikel 
erzeugt worden. Seit Wochen war durch Hetzartikel zum ge­
schäftlichen Boykott der Deutschen aufgefordert worden. Da 
nun aber die Tschechen die deutschen Kaffeehäuser ohnehin 
immer boykottierten, mußten gegen diese Kaffeehäuser andere 
nationale KampfeLmittel angewendet werden. Es mußte» 
mehrere Verhaftungen vorgenommen werden.

Bei 30 Grad im Schatten muß der Mensch ein 
Vergnügen haben!

Die Analphabeten der Monarchie. Die österreichische 
Regierung hat eine neue statistische Berechnung über die 
Zahl der Analphabeten in Oesterreich-Ungarn angestellt, 
die ein t r a u r i g e s  R e s u l t a t  ergeben hat. Der 
Bildungsgrad der Bevölkerung in einzelnen Ländern ist 
so gering, daß dort von Bildung eigentlich nicht mehr 
gesprochen werden kann. I n  Böhmen, Ober» und Nieder­
österreich kommen auf 1000 Einwohner 53 bis 60, die 
nicht schreiben und lesen können. I n  Tirol, Vorarlberg 
und Mähren kommen a u f ' 1000 Einwohner 71 bis 
78 Analphabeten. Es folgt 'Salzburg mit 87 und 
S c h l e s i e n  mit 111 Analphabeteik. Einen erheblichen 
Sprung darüber hinaus macht schon Steiermark mit 
180 Analphabeten und Kärnten gar mit 240. Hier kann 
also schon ein Viertel der Bevölkerung nicht lesen und 
schreibe». I n  Krain sind gar von 1000 Einwohnern 
314 Analphabeten, im Küstenland 382. Ungarn hat 
410 Analphabeten auf 1000 Einwohner. Dann macht die 
Statistik einen großen Sprung nach Galizien. Von 
1000 Galiziern können 639 weder lesen noch schreiben. 
Noch schlimmer steht es in der Bukowina mit 652 An­
alphabeten, den Rekord aber hält Dalmatien mit 736 
auf 1000. Das ist das Spiegelbild einer Monarchie, die 
sich einbildet, ein Kulturstaat zu sein. Man glaube jedoch 
nicht, daß die beschämend große Zahl der Analphabeten 
eine Sache ist, die man Plötzlich entdeckt hat, um sie so 
rasch als möglich aus der Welt zu schaffen. Nein! Das 
ist System. Das Volk wird absichtlich in Dummheit ge­
halten, um es besser knechten zu können. ___

Ausland.
England.

Wie man Eisenbahnmagnaten M-reS lehrt. Einer der
bemerkenswertesten Züge der jüngste» industriellen Entwicklung 
Englands ist das außerordentliche Erstarken der Eisenbahner- 
organisationen, die jetzt über die mitgliederreichste und best- 
geleitete zentralisierte Gewerkschaft des Landes verfügen. Aber 
es ist geradezu erstaunlich, zu beobachten, in welchem Maße 
das Wachstum der wirtschaftlichen Organisation den p o l i ­
t i s c h e n  Einfluß der Eisenbahner erhöht hat. Die parlamen­
tarischen Vertreter der Eisenbahner, sowie die Arbeiterpartei 
überhaupt, haben es vorzüglich verstanden, im Parlam ent die 
wirtschaftlichen Schlachten der Eisenbahner zu schlagen. In n e r­
halb vierzehn Tagen sind den Direktoren von drei großen 
Ei senbähngesellschäften im Parlament Lektionen erteilt war- 
den, die sie nicht sobald vergessen werden. Neue Bahnbauten 
oder sonstige Konstruktionspläne der Eisenbahngesellschaften 
bedürfen der parlamentarischen Sanktion als Gegenleistung 
für ihre Monopolrechte. Die Sanktion erfolgt in der Form so­
genannter privater Gesetzesvorlagen, die einer einfacheren und 
schnelleren Prozedu. unterworfen sind als die öffentlichen Vor­
tagen — sofern sic ihnen keine ernsthafte Opposition entgegen­
stellt. Ist dies aber der Fall, dann ist ihr Fortschritt nicht so 
leicht, und jeder Aufschub erhöht vor allem die sehr hohen 
Kosten, die jede private Vorlage ihren Einbringern verursacht. 
Fast jede Eisenbahngesellschaft kommt in die Lage, jedes Jahr 
mindestens eine Vorlage durch das Parlam ent lancieren zu 
müssen, und die Eisenbahnarbeiter, die sich dank ihrer gesteigerten 
wirtschaftlichen Macht im Unterhaus einen größeren Respekt 
zu verschaffen wissen, sind daraufgekommen, welche wirksame 
Waffe ihnen diese parlamentarische. Prozedur bietet.

Die große Ostbahn hat einen ihrer Esenbahnschutzlcute 
gemaßregelt, weil er an einer gewerkschaftlichen Konferenz 
tcilgenommen hatte. Die Aufregung unter den Arbeitern war 
eine sehr große; der Eisenbahnerverband sah sich genötigt, eine 
Urabstimmung der Arbeiter dieser Lsiiie vorzunehmen, die 
überwiegend zugunsten eines allgemeinen Streiks ausfiel, eine 
Entscheidung, an die die Gewerkschaft statutengemäß nicht un­
bedingt gebunden ist. Jedenfalls hat die Gewerkschaft den Streik 
bisher nicht proklamiert, dafür aber haben die Arbeiterabgc- 
ordneten im Unterhaus vor 14 Tagen anläßlich der Verhandlung 
einer Vorlage der Gesellschaft, deren Vorgehen derartig ge- 
brandmarkt und den Standvunkt der Arbeiter in so wirksamer 
Weise verfochten, d a ß  d ie  V o r l a g e  v o m U n t e r h a u s  
r u n d w e g  v e r w o r f e n  w u r d e .  Die Ost  b a h n  wird es 
sich nun in Zukunft etwas gründlicher überlegen, ehe sie einen 
ihrer Angestellten aus einem ähnlichen Grund maßregelt........

Einige Tage darauf verzichtete die Arbeiterpartei erst 
in  zwölfter Stunde auf die angcdrohte Opposition gegen eine 
Vorlage der N o r d  o s t b a h n ,  nachdem die Direktoren dieser 
Eiscnbahngescllschaft den Arbeitervcrtretern dar Versprechen 
abgegeben hatten, daß sic die angegriffenen Uebelstände prompt 
abstellen würden.

Eine dritte Eisenbahngesellschaft, die große Nordbahn, 
deren Vorlage dieser Woche zur Verhandlung kam. zeigte sich 
etwas zäher. Ih r  Wortführer im Unterhaus ist der Direktor 
S ir  Freden! Banbury, der als Vertreter der City von London 
einer der wenigen englischen Abgeordneten ist, die sich im Unter­
haus eine offen reaktionäre Haltung gestatten dürfen — wenig­
stens solange ihre Partei sich in der Opposition befindet. Er 
wird manchmal als das Enfant terrible der konservativen Par- 
tei, zumeist aber als ihr Hanswurst betrachtet. Die Nordbahn 
hat einen JnvalidenfondS, der aus den Beiträgen ihrer Ange­
stellten gespeist wird, denen sic aber gar keinen Einfluß auf 
die Verwaltung des Fonds einräumt. Sechsmal haben die An­
gestellten deswegen Deputationen an die Direktion gesandt, 
aber sic sind nicht einmal empfangen worden. Nun hatte die 
Arbeiterpartei ihre Gelegenheit. Sie legte die Haltung der
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Gesellschaft im Unterhaus Wog und Beantragte die Vertagung 
der Debatte, bis sich die Gesellschaft mit ihren Angestellten 
geeinigt haben würde. S i r  F. Banbury schäumte vor Wut, aber 
der Antrag wurde angenommen. Die Eisenbahnmagnaten gaben 
sich aber noch nicht fü r geschlagen. S ie  setzten zwar eine Kon­
ferenz mit ihren Angestellten fest, manövrierten aber insgeheim, 
um gleich nach einigen Tagen die Fortsetzung der vertagten De­
batte z« ertotrlen. D ir Arbeiterpartei war jedoch auf dem 
Posten, tmb bet P lan  mißlang. Die Debatte wurde abermals 
vertagt, nachdem Bmckury, der über unerhörte Erpressung 
jammerte, selbst von fernen eigenen Parteifreunden nicht ge­
rade Komplimente anzuhören hatte. Die Eisenbahner dürfen 
mit ihren Leistungen zufrieden fein.

Vom JahreSkongreß der britischen Eisenbahner. Eine der 
wichtigsten Angelegenheiten, die augenblicklich die englische 
Gewerkschaftswelt bewegen, ist der zwischen den Verbänden 
der Eisenbahner, Transportarbeiter und Bergarbeiter geplante 
Zusammenschluß, worüber von uns bereits berichtet wurde. 
Da die Bedeutung dieses Zusammenschlusses auf dem Kongreß 
der Eisenbahner kürzlich in eingehender Weise besprochen 
wurde, wollen wir nicht verfehlen, die Leser mit den dort zutage 
geförderten Ansichten kurz vertraut zu machen. S eit der Ver­
schmelzung dreier Verbände von Eisenbahnern ist diese Organi­
sation die stärkste Gewerkschaft des Landes geworden, ihre M it­
gliedschaft beträgt 800.000. Trotzdem ist auch hier die Einigung 
noch nicht vollständig, da her Verband der Lokomotivführer und 
Fuhrleute sich noch abseits Hält. Der große Verband ist eine 
der regsamsten Organisationen des Landes. Die Erörterungen 
auf dem Kongreß bewiesen, daß hier frisches Leben vorhanden 
ist. Auf den englischen Gewerkschaftskongressen ist man nicht 
gewöhnt, über Gewerkschaftstaktik und dergleichen zu reden. 
Das war Hier ganz anders, indem man über diese Fragen 
frei und offen sprach, was für die Zukunft ohne Zweifel gute 
Früchte trägt. WaS der Erörterung über den Zusammenschluß 
besondere Bedeutung gibt, ist, daß der Verband für das Ende 
des JahreS eine große Bewegung^ vorbereitet. Dem Kongreß 
lag folgende Resolution vor: »Der^Jahreskongreß begrüßt das 
Zustandekommen der Triple-Allianz zwischen dem Verband der 
Eisenbahner und den Föderationen der Bergarbeiter und der 
Transportarbeiter als ein Mittel zur Bekräftigung der Soli­
darität der Arbeiter, daS den Kampf zur Verbesserung ihrer 
sozialen Lage erleichtern und den Weg zu vollständigen Eman­
zipation beschleunigen wird. Der Hauptvorstand wird beauf­
tragt, eine Spezialkonferenz einzuberufen, sobald der P lan  der 
Allianz in allen Einzelheiten ausgearbeitet ist." Gore 
(London), der diese Resolution vertrat, verherrlichte die Ver­
schmelzung aller Gewerkschaften in einen einzigen, alle Berufe 
umfassenden Verband. D ie  O r g a n i s i e r u n g  nach I n ­
d u s t r i e n  h a b e  sich b e r e i t s  a l s  f e h l e r h a f t  e r ­
w i e s e n .  (Ob es wohl diesem Redner bekannt ist, daß es 
bis jetzt in keiner einzigen Industrie Englands auch nur einen 
Jndustrieverband in wirklichem Sinne des Wortes gibt? B. W.) 
Thomas, Parlamentsmitglied und Finanzsekretär des Ver- 
Bandes, betonte, es sei gut, daß die Resolution noch eine 
Spezialkonferenz vorsehe, damit die Mitgliedschaft in den 
Stand gesetzt werde, die Bedeutung des Planes in allen Einzel­
heiten kennen zu lernen. E r warne vor der Gefahr, die Trag­
weite des Zusammenschlusses zu überschätzen, woraus mehr 
Unheil als Gutes entstehen könne. Redner führte ein Beispiel 
aus dem letzten Bergarbeiterstreik in Dorkshire an. Man müsse 
sich darüber klar werden, daß die Macht der Allianz nur im 
äußersten Notfall, wenn alle anderen Mittel versagt hätten, 
in Anwendung gebracht werden dürfe. Wollten die Eisenbahner 
den Sympathiestreik auf ihre Fahne schreiben, so kämen sie 
aus den Schwierigkeiten gar nicht mehr heraus. Gesetzt den 
Fall, die Eisenbahner der S tadt Swansea träten für die 
Hafenarbeiter in den Sympathiestreik, so würde dies zur 
Folge haben, daß die Eisenbahner vom Dienst entlassen wür- 
den, und um diesen nur zu Hilfe zu kommen, seien die Eisen­
bahner des ganzen Landes moralisch verpflichtet, in den Kampf 
einzutreten. D i e M a c h t d e r V e r h ä l t n i f f e  werde es eben 
dazu treiben, daß in Zukunft das Parlam ent mehr eingreifen 
werde. — Die Resolution wurde einstimmig angenommen.

B. W.
Deutsches Reich.

Die christlichen Gewerkschaften im Jahre 1913. Aus dem 
soeben in Nummer 14 des „Zentralblattes christlicher Gewerk- 
schäften Deutschlands" erschienenen Jahresbericht für das Jah r 
1913 geht hervor, daß die christlichen Gewerkschaften im Berichts­
jahr eine nennenswerte Mitgliederabnahme aufweisen. Sowohl 
die Mitgliederzahl int Jahresdurchschnitt als auch die am 
Jahresschluß ist gegenüber dem Vorjahr gesunken. Die christ­
lichen Gewerkschaften zählten im Durchschnitt des Jahres 1913 
insgesamt 342.785 Mitglieder gegenüber 844.687 im Durch­
schnitt des Jahres 1912. Der Rückgang beträgt also 1902 M it­
glieder. Am Jahresschluß 1913 wurden 841.735 Mitglieder ge­
zählt, anstatt der 860.930, die das Ja h r  1912 an feinem Schluß 
aufgewiesen hatte. D as ist also ein Wemger von 9195. Aller­
dings ist ja  die Wirtschaftslage 1918 der Entwicklung der Ge­
werkschaften nicht förderlich gewesen, aber die christliche Gewerk­
schaftsbewegung will überhaupt nicht vom Fleck kommen. Gegen­
über den freien Gewerkschaften bilden die christlichen Organi­
sationen nur ein kleines Häuflein, wie nachfolgende Gegen­
überstellung zeigt. Im  Jahresdurchschnitt zählten:

3a!jr Nrelk , ,  , Christliche”  ' Gewer kschas t kn
1909 ................................. 1,832.667 270.761
1910 ................................  2,017.298 295.129
1911 ................................. 2,320.968 310.957
1912 ................................  2,630.390 344.687
1913 ................................  2,548.763 342.785
Die christliche Bergarbeiterorganisation hat im Berichts­

jahr 10.386 Mitglieder verloren. I m  Jahre 1912 verlor sie 
6600; sie zählt jetzt nur noch 66.652 Mitglieder gegenüber 
88.588 im Jahre 1911. Die Ursache zu diesem rapiden Rück­
gang soll nach dem christlichen Zentralblatt auf die durchgrei­
fende Beitragserhöhung zurückzuführen fein, die nach dem 
Streik 1912 borgenommen wurde. Wir sind überzeugt, daß die 
Tausende und Abertausende bei den Christen fahnenflüchtig ge­
worden sind, weil der schmachvolle Verrat des christlichen Berg- 
arbeiterverbandeS Bei dem Streik im Frühjahr 1912 die größte 
Erbitterung hcryorrief. Außer den Bergarbeitern verloren die 
Textilarbeiter 1181, die Metallarbeiter 912, die Tabakarbeiter 
674, die Telegraphenarbeiter 924, die Bauarbeiter 162 und die 
Maler 155 Mitglieder. Eine Mitgliederzunahme zeigen unter 
anderem die Kerain- und Steinarbeiter 1028, die Gasthaus» 
eingestellten 789, dir Holzarbeiter 461, die Lederarbeiter 481 
Mitglieder. An Mitglieder zugenommen haben auch die ver­
schiedenen Eisenbahnerverbände. Letztere Verbände zählen rund 
60.000 Mitglieder. D a diese Verbände aber auf das Streikrecht

verzichten, das heißt also das Koalitionsrecht preisgegeben 
haben, dürften sie als Gewerkschaften kaum anzusprechen sein.

Von den größeren christlichen Verbänden hatten M it­
glieder (Jahresdurchschnitt): Bauarbeiter 48.529, Metall­
arbeiter 41.782, Textilarbeiter 88.772, Holzarbeiter 17.741, 
Fabrikarbeiter 10963, Keram- und Steinarbeiter 8484, Heim­
arbeiterinnen 8885, Tabakarbeiter 6714, Lederarbeiter 6169 und 
Schneider 5071. Weibliche Mitglieder sind 27.628 vorhanden; 
die freien Gewerkfchaften zählen 228.676 Weibliche.

Die Gesamteinnahmen der christlichen Gewerkschaften be­
trugen im Berichtsjahr 7,177.764 Ml., gegen das Vorjahr ein 
Mehr von 569.414 Mt. Die Ausgaben bezifferten sich 1912 auf 
5,222.727 MI., und 1913 : 6,102.688 M t, also 879.961 MI. mehr. 
Das Vermögen vermehrte sich von 8,575.658 MI. auf 9,682.796 
Mark. Die freien Gewerkschaften hatten 1913 eine Einnahme 
von 81,987.974 Mk. und 74.887.152 Mt. Ausgaben. Die Ver­
mögensbestände vermehrten sich von 80,997.786 MI. auf rund 
88,051.570 MI., aTfo um 1% Millionen Mark.

Die wichtigsten AusgÄeposten sind: S tre it- und' Gemäß* 
regeltenunterstutzuug 989.631 MI., Reise- und Arbeitslosen­
unterstützung 285.755 MI., Krankengeld 816.682 MI., Sterbegeld 
206.413 MI, Rechtsschutz 131.707 MI., sonstige Unterstützungen 
68.450 MI. Die persönlichen Verwaltungslosten beliefen sich 
auf 191.959 MI., die fachlichen auf 304 040 MI., also zusammen 
rund eine halbe Million M arl Verwaltungsausgaben. Für 
Agitation sind 775.638 Mt. verausgabt, das ist mehr als der 
zehnte Teil der gesamten Einnahmen. Von der Kampfesunter­
stützung (Streit- und Gemaßregeltenunterstützung) entfallen 
auf die Metallarbeiter 252.766 Mt., Textilarbeiter 232.688 MI., 
Holzarbeiter 108.864 MI., M aler 108.857 MI. Die verschiedenen 
Eisenbahnerverbände weisen natürlich leine Kampfesunter- 
stützung auf. ,

Ita lien .
Einberufung der Reservisten für einen eventuellen Eisen- 

bahnerstreik. Die Einberufung eines Reservistenjahrganges ist 
nach Auffassung gut unterrichteter Kreise auf Gründe der 
i n n e r e n  P o l i t i k  zurückzuführen. Die unsichere Haltung 
der E i s e n b a h n e r o r g a n i s a t i o n e n  in der letzten Zeit 
läßt den neuerlichen Ausbruch von a u s g e d e h n t e n  
S t r e i k s  a u s  d e n  S t a a t s e i s e n b a h n e n  nicht ausge­
schlossen erscheinen. Die militärischen Einberufungen sind also 
als eine Vorsichtsmaßregel aufzufassen, aus deren Verfügung 
vielleicht auch die Tatsache Einfluß geübt hat, daß sich r e p u ?  
b l i k a n i s ch e E l e m e nt e in der Streikpropaganda bemerk­
bar gemacht haben.

Römische Blätter melden, daß entgegen den offiziellen 
Versicherungen des Eisenbahnersyndikats der S t r e i k  d e r  
g e w e r k s c h a f t l i c h  o r g a n i s i e r t e n  E i s e n b a h n e r  
u n d  d e r  s o l i d a r i s c h e n  E i s e n b a h n e r s y n d i k a t e  
b e g i n n e n  s o l l ,  sobald die gegen die Urheber des letzten 
Eisenbahnerausstande« ergangenen strafgerichtlichen und dis­
ziplinären Urteile in Rechtskraft erwachse» werden. Der Streik 
wird zweifellos politisch einen s e h r  e r n s t e n  C h a r a k t e r  
a n n e h m e n. Die Regierung habe demnach, so meinen die 
bürgerlichen Blätter, recht getan, Vorsichtsmaßregeln durch die 
Einberufung eines Reservistenjahrganges zu treffen. I n t e r ­
n a t i o n a l e  F r a g e n  hätten diese Maßregeln nicht hervor­
gerufen.

Die Aufbesserungen der italienischen Eisenbahner. I n
ihrer letzten Sitzung vor den Sommerferien hat die italienische 
Kammer die von dem Arbeitsminister im vorigen April ver­
sprochenen Reformen zugunsten der Eisenbahner fast ohne D is­
kussion angenommen. Die Reformen verbessern die Altersver­
sorgungen des Personals und' fetzen einen Mindcstlohn von
3 Lire täglich für die am schlechtesten bezahlten Kategorien fest. 
Die der Eifenbah^verwaltung erwachsenden Mehraus­
gaben werden durch Erhöhung der Tarife für den Frachtguiver- 
kehr und durch Verteuerung der Schnellzüge aufgebracht.

Bei der Diskussion gab der Minister auch Erklärungen 
über die Bestrafungen der streikenden Eisenbahner ab. Der 
Eisenbahnerstreik sei nach italienischem Recht strafbar, sowohl 
als Kontraktbruch als auch als Anschlag auf den Wohlstand des 
Landes. E r müsse aber konstatieren, daß nur wenige Eisen­
bahner gestreikt hätten, wenn man die in Abzug bringt, die 
wegen Drohungen oder wegen Beschädigungen der Linie den 
Dienst nicht fortsetzen konnten. Gegen diese werde weder straf­
rechtlich noch disziplinarisch vorgegangen werden, wohl aber 
gegen die anderen. Die Verwaltung sei mit der Aufstellung der 
Listen der Streikenden beschäftigt.

Aus dem Gerichlssaal.
Eine prinzipiell wichtige Entscheidung in Unfallsachen.

Ob ein Zusammenhang zwischen einem alpinen und einem 
Betriebsunfall besteht, hatte kürzlich das Schiedsgericht der 
Salzburger Versicherungsanstalt zu entscheiden. Am 4. Februar 
1910 verunglückte in der Adambrauerei in Innsbruck der 
Maschinist M artin R i g g e r  dadurch, daß er int Maschinen- 
haus von einer freistehenden Leiter stürzte und sich am Hinter­
kopf verletzte. Der Verunglückte stand bis 28 Oktober in ärzt­
licher Behandlung. Vier Wochen war Rigger in der psychia­
trischen Klinik in Innsbruck untergebracht. F ür die Zeit des 
Heilverfahrens bezog der Kranke die 60prozeniige Heilver­
fahrensrente ynd bis auf weiteres eine 40prozent>ge Rente für 
teilweise Erwerbsunfähigkeit. I n  kürzeren Zeitabschnitten er­
fuhr diese Rente eine Herabsetzung bis zu 10 Prozent. Am 
20. April 1913 machte nun Rigger mit seinen Kindern einen 
Spaziergang auf einen Bühel unweit des Wohnortes, wo die 
Kinder Blumen pflückten. Plötzlich klagte der Vater den 
Kindern, daß ihm schwindlig sei, er siel um, kollerte den 
Abhang hinab, wobei er wiederholt mit dem Kopf auf Steine 
aufschlug, so daß der Schädel zertrümmert, das Gehirn heraus­
trat, was den sofortigen Tod herbeiführte. Der gerufene Arzt 
konstatierte, daß Rigger infolge Schädelbruches gestorben sei, 
eine Obduktion der Leiche fand nicht statt. Nachdem nun die 
Versicherungsanstalt infolge des Ablebens des Rentners auch 
die lOprozentige Rente einstellte, brachte die Witwe unter Hin­
weis, daß Rigger feit dem Unfall im Jahre 1910 fortwährend 
an körperlichen und geistigen Gebrechen gelitten habe, der 
Todesfall mit dem Betriebsunfall im Zusammenhang stehe, ein 
Gesuch um Gewährung einer Witwenrente ein. Die Anstalt 
lehnte die Bezahlung einer Witwenrente laut Entscheidung 
vom 21. Jänner 1914 mit der Begründung ab, daß der Tod 
des M artin Rigger nicht infolge eines bei der Beschäftigung 
in einem versicherungspflichtigen Betrieb erlittenen Un­
falles eingetreten sei.

Gegen diese Entscheidung brachte nun die Witwe durch 
das Innsbrucker Arbeitersekretriat die Klage auf Bezahlung 
der Witwen- und Deszendentenrente H i n .  Bei der nun am

23. Ju n i vor dem Landesgericht in Salzburg durchgeführte» 
Schiedsgerichtsverhandlung, wo die Vertreter der Klägerin uni 
der beklagten Anstalt zugegen waren, wurde zunächst durch die 
vernommenen Zeugen festgestellt, daß Rigger tatsächlich seit 
dem Unfall 1910 ein störrisches Benehmen an  den Tag legte, 
über Schwindelanfälle klagte, mit der Familie nicht mehr im 
Frieden lebte und leicht reizbar war. Der Sachverständige 
Dr. K o f l e r  in Innsbruck erklärte in  seinem Gutachten, daß 
die behaupteten Schwindelanfälle durchaus glaubwürdig seien, 
der Tod des M artin Rigger steht daher mit dem im Jahre
1910 erlittenen Unfall in kausalem Zusamenhang und muß 
als Unfallfolge angesehen werden. Nach dem Gutachten des 
Sachverständigen ist anzunehmen, daß infolge des Schädelbasis­
bruches, den Rigger im Jahre 1910 erlitten hat, ein plötzlicher 
Bluterguß ins Gehirn erfolgte, der den Gehirnschlag herbei-  ̂
führte und den Absturz zur Folge hatte. Der Tod des Martini 
Rigger erfolgte nur durch Schlaganfall, d e r  A b s t u r z  w a r 1 
n u r  e i n e  F o l g e e r s c h e i n u n g ,  der Tod des Rigger hätte 
auch auf einem ebenen Weg oder in einem Zimmer durch eine 
kleine Ursache eintreten können, da Rigger schon feit dem 
Jahre 1910 ein schwerkranker M ann war. Es war daher die 
beklagte Anstalt zur Zahlung einer Witwen- und Deszendenten­
rente von 50 Prozent zu verurteilen; so lautete das Urteil bc5 
Schiedsgerichtes, das Beachtung verdient. Durch diesen Rechts-  ̂
spruch wurde eine sechsköpfige Familie ohne Ernährer aus der 
größten Not Befreit.

Streiflichter.
Zum Eisenbahnunglück in Sokolnitz. Unter diesem Titel 

haBeit wir in unserer Nummer vom 20. Mai einen Artikel 
veröffentlicht, dem wir noch folgendes nachtragen: Zu den 
weiteren Ursachen, welche das sich am 5. Mai d. I .  in Sokolnitz 
ereignete Eisenbahnunglück verschuldeten, gehört außer den 
bereits besprochenen mangelhaften und unzulänglichen 
Stationsanlagen auch noch die eigentümliche, unsinnige E r­
stellung einer ab 1. Mai 1914 gültigen Fahrordmmg. Von 
dem vielen Unsinn, den diese Fahrordnung aufweift,1 
wollen wir nur ein Beispiel anführen, und zwar jenen Fall, 
welcher mit dem Unglück vom 5. Mai in unmittelbarem Zu­
sammenhang steht. Personenzug 923 hat laut Fahrordnung 
zwischen den Stationen Chirlitz und Sokolnitz bei einer 
Grundgeschwindigkeit von 50 Kilometer in der Stunde und 
21 Prozent Gebremster, (das heißt, es müssen mindestens 
21 Prozent der gesamten Last, welche der Zug bewegt, brems­
bar fein, unt den Zug int Falle einer Gefahr zum Stillstand 
bringen zu können), 12 Minuten Fahrzeit. Gütereilzug 969 
hat bei einer Geschwindigkeit von 45 Kilometer und 19 P ro ­
zent Gebremsten 13 Minuten Fahrzeit, also nur um eine 
Minute längere Fahrzeit als der Personenzug 923. Die 
Züge 973, 975, 97^ 979, 981, 985, 995, 997, 999 Wben bei 
einer Grundgeschwindigkeit von 35 Kilometer und 18 P ro­
zent Gebremsten dieselbe Fahrzeit wie der Gütereilzug 969 
mit 45 Kilometer Grundgeschwindigkeit. Die Züge 987, 989 
und 991 hingegen, von welchen Zug 989 am 5. M ai daS 
Unglück verursachte, haben bei ebenfalls 35 Kilometer Grund­
geschwindigkeit und ebenfalls 13 Prozent Gebremsten eine 
Fahrzeit von 12 Minuten, somit um eine Minute kürzere 
Fahrzeit als die oben angeführten Züge, und auch nur itift: 
eine Minute kürzere Fahrzeit als der Gütereitzug 969 mit 
45 Kilometer Geschwindigkeit. Die Züge haben somit die 
gleiche Fahrzeit wie der eingangs erwähnte Personenzug 923 
mit 50 Kilometer Grundgeschwindigkeit.

Der Lokomotivführer soll unter allen Umständen die 
Fahrzeit einhalten, weil er andernfalls Gefahr läuft, einen 
Gegenzug in der Nachbarstation zu verspäten. T ritt dieser 
Fall ein, so wird der Lokomotivfiihrer von der Direktion
bestraft. Die Ueberschreitung der Grundgeschwindigkeit ist 
dem Lokomotivführer ebenfalls verboten, und er wird auch
in diesem Falle bestraft. Wie soll der arme Teufel von einem 
Lokomotivführer allen diesen Bedingungen entsprechen, wenn 
derselbe noch vor der Ingangsetzung des Zuges zwei bis 
drei Minuten verbraucht, dabei aber laut Vorschrift die
Wechsel nur mit einer Geschwindigkeit von 15 Kilometer
überfahren darf, da er. wie oben angeführt wurde, für alle 
anderen Vorschriftswidrigkeiten bestraft wird?

Wir haben eingangs unserer Kritik gesagt, daß die 
erstellte Fahrordnung ein Unsinn ist, was die k. k. Direktion 
auch am besten durch eine Probefahrt, welche über höheren- 
Auftrag am 22. Mai mit Zug 991 durchgeführt wurde, be­
wiesen hat. Diese Probefahrt hatte den Zweck, um der Oeffent- 
lichkeit, in diesem Falle ist die k. k. Staatsanwaltschaft ge­
meint, nachzuweisen, daß es möglich gewesen wäre, wenn da» 
Personal den Dienst, so wie es die Vorschrift verlangt, ge­
macht hätte, auch tatsächlich dieses Unglück zu vermeiden. 
Was war nun das Ergebnis dieser Probefahrt, welche der 
Staatsanwaltschaft die Ueberzeugung Beibringen sollte, daß 
die Schuldtragenden an diesem Unglück nur die Bediensteten 
waren und nicht die k. k. Direktion? D as Resultat war 
folgendes:

Der genannte Zug Brauchte, trotzdem er die Fahr­
geschwindigkeit um 5 ^Kilometer, also auf 40 Kilometer, er­
höhte, genau 14 Minuten 22 Sekunden, um die Strecke zurück­
zulegen, und daBci nur mit bloß 25 Wagen. Wie sollte Zug 989 
am 5. Mai die Strecke in 12 Minuten mit 50 Wagen zurück­
legen? Die richtiggestellte Grundgeschwindigkeit des Zuges 989 
wäre daher nicht 35 Kilometer, sondern 62 Kilometer gewesen, 
ohne das für eine solche Geschwindigkeit vorgesehene Ge­
bremste. Daß bei solchen verrückten Fahrten, zu welchen das 
Personal gezwungen wird, ein Zusammenstoß unausbleiblich 
ist, ist am 6. Mai in Sokolnitz bewiesen worden. Die k. I. Di­
rektion wird wohl zugeben, daß diese Fahrordnung ein Unsinn 
ist, weil nach der durchgeführten Probefahrt am 22. Mai 
der Zug 989, der das erstemal nach der neuen Fahrordnung 
ab 1. Mai 1914 in Verkehr gefetzt wurde, nicht mehr verkehren 
darf. Hätte man diese Probefahrt vor der Erstellung der 
Fahrordnung durchgeführt, so hätte man die gesunden Knochen 
des reisenden Publikums keiner Gefahr ausgesetzt. " ,

W ir Bediensteten hätten nur den einen Wunsch, die 
f. t. Direktion möge in solchen Fällen, die ein solches Unglück 
durch ihre unsinnige Fahrordnung verursachen, auch so schnell 
dieselbe beseitigen, wie es dem ominösen Zug 989 passiert ist.

Bon den Wagenschreibern der SUdbahn. Am 30. Jun i l. I .  
sprach beim Herrn Generaldirektor eine Deputation der Wagen­
schreiber der Südbahn, bestehend aus den Genossen Otmar 
Z a n g l  (Matzleinsdorf), Anton F u c h s  (Graz) und Michael 
B r e u ß  (JnnsBruck), vor, die von Genossen W e i g l  vorge­
führt wurde. Die Deputation überreichte dein Herrtt General­
direktor in einem Memorandum die dringendsten Forderungen 
der Wagenfchreiber:
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1. Die Wagenschreiber ersuchen um Einreihung in Sen 
Unterbeamtenstatus bei Erreichung der Gehaltstufe von 1200 
Kronen, Diese Forderung wurde bereits von der Personalkom­
mission gefordert und angenommen. Vom I. k. Eisenbahnmini- 
sterium ist sie prinzipiell anerkannt worden, was durch einen 
diesbezüglichen Erlaß kundgemacht wurde. Nachdem die Süd­
bahn stets die Analogie mit den Staatsbahnen Herstellen soll, 
fühlen sich die Wagen schreiber berechtigt, obige Forderung zu 
stellen. Der Herr Generaldirektor verhielt sich nicht ablehnend, 
äußerte sich jedoch dahin, daß die Südbahn schwerlich mehr tun 
würde, a ls  die f. I, Staatsbahnen in dieser Frage zu tun für 
gut finden.

2. Bei der Südbohn sind Wagenschreiber, die bereits 
etliche Jahre den Posten eines Wagenschreibers versehen und 
noch nicht angestellt sind und auch keinerlei Uniform beziehen. 
Es ist zweifellos richtig, daß Leute, die mehrere Jahre einen 
Dienst versehen, den Beweis erbracht haben, daß sie zu diesem 
Dienst auch fähig sind, und ist das Verlangen durchaus nicht 
unbillig, sie anzustellen. Der Herr Generaldirektor verwies auf 
die Staatsbahnen mit dem Bemerken, daß dort die Wagen­
schreiber noch bedeutend länger auf die Anstellung warten 
muffen und dah es bei der Südbahn noch lange nicht so schlimm 
sei. Es sei nirgends eine Bestimmung, die die Südbahn ver­
pflichte, die Wagenschreiber nach zweijähriger Tätigkeit anzu­
stellen, da im Zirkular nur von „mindestens zwei Jahren" die 
Rede sei. Betreffs der Uniformfrage äußerte sich der Herr Ge­
neraldirektor dahin, daß es zu hohe Kosten verursachen würde, 
wenn auch der Unangestellte eine Uniform beziehen würde. 
Auch leihweise wäre es nicht möglich, denn die Uniform, die ab­
geführt wird, ist sowieso gänzlich verdorben und unbrauchbar.

8. Unterstellung der Wagenschreiber unter die Filial- 
wagendirigierung. Der Wagenschreiber kann, wie die Verhält­
nisse heute liegen, nicht so Dienst machen, wie er sollte, da seinen 
Anordnungen nicht entsprechend Folge geleistet wird und er 
dann jederzeit Rücksicht nehmen muß, in welchem Verhältnis 
das betreffende Organ zum StationSchef steht, wenn er sich 
keine Unannehmlichkeiten zuziehen will. Wenn der Wagen­
schreiber jedoch unabhängig von der Station ist, so dürfte das 
für ihn und die Direktion besser sein. Die Direktion würde 
eine bedeutende Ersparnis im Wägenpönale machen, und auch 
der Leerlauf der Wagen (Verteilung) konnte bei weitem ge­
regelter fein, was leider heute nicht der Fall , ist. Der Herr 
Generaldirektor meinte dazu, er werde diesen P unk t, in E r­
wägung ziehen, jedoch scheine es ihm nicht angebracht, wenn es 
zu viele Leute gebe, welche Befehle erteilen.

4. Einreihung der Wagenschreiber vom Tage ihrer Shste- 
misierung in den Pensionsfonds. M it dieser Forderung soll dem 
Uebel abgeholfen werden, daß der unangestellte Wagenschreiber 
die Jahre, die er im Provisorium zubringt, verliert oder, 
im Falle er bereits in den Provisionsfonds einzahlt, bei seiner 
Anstellung durch die Nachzahlung in seinen ohnehin 
schmalen Einkünften verkürzt wird. Darauf bemerkte der Herr 
Generaldirektor, daß es in diesem Falle am besten wäre, eine 
Kategorie der „Wagenschreiberaspiranten" zu schaffen, nach dem 
Beispiel der Stationsaufseher oder Kanzleigehilfenaspiranten, 
da der Wagenschreiber in diesem Falle mit dem Tage seiner 
Einberufung (bis jetzt Systcmisierung) in den Pensionsfonds 
einzahlen würde.

Zum Schluß ersuchten die Deputationsmitglieder den 
Herrn Generaldirektor um Gewährung einer Zulage für die 
Wagenschreiber, da sie außer der Nachtdienstzulage keinerlei 
Zulagen bekommen, obwohl früher Zulagen (Schuhpauschale, 
Akkord) gezahlt wurden. Der Herr Generaldirektor sprach sich 
über diesen Punkt zu dem Genossen Fuchs aus Graz, der das 
Referat führte, weder ablehnend noch zustimmend aus.

Die Deputation vertrat in dreiviertelstündiger Debatte 
alle Punkte des Memorandums. Es ist nun selbstredend Pflicht 
der Wagenschreiber, fest zusammenzuhalten, um das zu voll­
enden, was vielversprechend begonnen hat.

Berechtigte Beschwerden der MagazinsSiener und Lade- 
scheinschreiber. Die Magazinsdiener und Ladescheinschreiber, be­
sonders diejenigen, welche schon Jahre hindurch die Magazins- 
aufseherprüfung hinter sich haben, sehen sich in ihrem weiteren 
Fortkommen sehr stark geschädigt, und zwar durch die Em- 
schiebung bahnfremder Personen j u  Magazinsaufsehern. Bei 
allen Kategorien der Eisenbahn, m  die Unterbcamtenstufe er* 
reichbar ist, geht es der Reihenfolge vom Diener aufw ärts; nur 
bei den MagazinSdienern und Ladescheinschreibern ist eine Aus- 
nähme. D a werden alle möglichen Personen eingeschoben, nur 
nicht der altgediente Magazinsdiener oder Ladescheinschreiber, 
der die Prüfung besitzt und den Dienst auch praktisch kennt. 
ES kann hingenommen werden, wenn es schon sein muß, daß 
diejenigen, die beim Verkehrsdienst untauglich werden, in die 
Kategorien eingereiht werden, daß man aber ganz fremde 
Leute von der S traße und Zertisikatisten einschiebt, das ist un­
gerecht und nicht im Interesse des Dienstes. Diese Leute sollen 
als Magazinsdiener oder Ladescheinschrciber beginnen, was 
ihnen sehr nützlich sein wird. Auch für die k. I. Staatsbahn­
verwaltung ist es nur von Nutzen, daß sich diese Leute zuerst 
praktische Kenntnisse erwerben. Es war von jeher der Wunsch 
dieser beiden Kategorien, daß der Nachwuchs zum Magazins- 
aufseher aus ihren Reihen erstehen soll, was für die betreffen­
den Diener nur billig und gerecht wäre und für den Magazins, 
dienst von großem Nutzen fein würde. Der altgediente M a­
gazinsdiener oder Ladescheinschreiber, der die bezüglichen P rü ­
fungen hat, wird den Dienst besser verstehen als einer von der 
S traße oder ein gewesener Feldwebel. Der Magazinsmeister­
verein, mit dem wir Magazinsdiener und Ladescheinschreiber 
in gar keinem Zusammenhang stehen, hat anerkannt, daß es 
besser ist, daß die Ergänzung der Magazinsaufseher, beziehungs­
weise MagazinSmeister aus den Kategorien der Magazinsdiener 
und Ladescheinschreiber erfolgt, und ist der Verein diesbezüglich 
beim k. k. Eiserckahnministerium vorstellig geworden. Nur die 
StaatSbahnberwaltung will das nicht einsehen und bringt noch 
immer fremde Leute auf die den MagazinSdienern und Lade- 
scheinschreibern gebührenden Posten.

Wir wollen hoffen, daß diese Zeilen bei der k. k. S taats- 
bahnverwaltung einen günstigen Eindruck für diese gerechte 
Sache hervetrufen und endlich diese im beiderseitigen Interesse 
gelegene Forderung erfüllt wird.

Die Erbauung der Perfonalhänser in Salzburg. Eine 
seit vielen Jahren seitens der organisierten Eisenbahnerschaft 
von Salzburg erhobene Forderung, die nach Erbauung von 
Personalhäusern, hat nun wenigstens tielweife ihre Lösung ge­
funden.

I n  Salzburg gibt es mehr als 1800 Bedienstete, für die 
außer wenigen Naturalwohnungen keine Perfonalwohnungen 
vorhanden sind. Schon im Jahre 1007 wurde an das Eisenbahn­
ministerium eine Petition gerichtet, die mit 700 Unterschriften

verheirateter Bediensteter versehen war, in  der auf die Dring­
lichkeit der Erbauung der Personalhäuser hingewiesen wurde; 
diese Petition wurde seitdem öfter urgiert, die Bediensteten 
immer wieder vertröstet. Auch in vielen Versammlungen wurde 
die Forderung ungezählte Male erhoben und deren rascheste Er­
ledigung gefordert. Im  August 1908 intervenierte Abgeordneter 
Tomschik, ihr folgten noch andere Interventionen, der Salz­
burger Landtag hat um Beschleunigung ersucht, ebenso die 
Stadtgemeinde Salzburg und das Gewerbeförderungsinstitut.

Nachdem die Dringlichkeit dieser Forderung allseits an ­
erkannt war, nachdem die Staatsbahnbediensteten auch noch dem 
Eisenbahnminister anläßlich seiner Anwesenheit in Salzburg 
eine Denkschrift überreicht hatten, in  der sie dem Minister den 
mit so viel Geduld und Ausdauer vertretenen Wunsch des ge­
samten Personals von Salzburg vorlegten und den ganzen 
Leidensweg dieser Forderung klarlegten, und nachdem schließ­
lich der Widerstand einer protzigen Hausherrenclique gebrochen 
worden war — scheint der Kampf der organisierten Bediensteten 
von Erfolg gekrönt zu sein.

Vor einigen Tagen hat nun das Eisenbahnministerium 
das vorgelegte Detailprojekt für den Bau der auf drei Eck­
häuserbaustellen verteilten neun dreistöckigen Bedienstetenwohn- 
häufer mit zusammen 100 Wohnungen entsprechend gefunden 
und die Staatsbahndirektion angewiesen, nach Durchführung 
einiger Aenderungen des Projekts die öffentliche Ausschreibung 
der Bauarbeiten zu veranlassen.

Es ist selbstverständlich, daß der Bau von nur 100 Woh­
nungen für mehr als 1800 Bedienstete nur eine kleine Abschlags­
zahlung bedeutet, aber es muß mit Genugtuung konstatiert wer­
den, daß auch diese nicht erfolgt wäre, wenn die organisierten 
Bediensteten trotz der Machinationen der Nationalverbändler 
und der hinter ihnen stehenden Hausgeier nicht mit solcher 
Kraft und Ausdauer für die Sache gekämpft hätten. Daß der 
bekannte ©fchaftelhuber Dr. Stolze! mit pröv inz- adbokatorischer 
Behändigkeit diesen Erfolg auf feine Rechnung zu schreiben be­
müht ist. darf a ls  heitere Begleiterscheinung eines ernsten 
Kampfes vermerkt werden.

Bom Prnstonsinstitut der österreichischen Lokal- und 
Kleinbahnen. ( Di e  d i e s j ä h r i g e  G e n e r a l v e r s a m m ­
l un g . )  Die unter obigem Titel in Nummer 20 vom 10. Ju li
d. I .  in unserem Blatte gebrachte Notiz über die diesjährige 
Generalversammlung des Pensionsinstituts der österreichischen 
Lokal- und Kleinbahnen wird dahin berichtigt, daß der Antrag 
des Genossen D i e t r i c h  auf Vertagung der Beratung des 
vorgelegten Statutenentwurfes bis zum Jahre 1916 n i c h t  
a b g e l e h n t ,  vielmehr derselbe a n g e n o m m e n  w u r d e ,  
so daß das gewählte Komitee (Antrag Dietrich) nach voraus­
gegangener versicherungstechnischer Berechnung, welche noch in 
d i e s e m  Jahre vorgenommen wird, innerhalb der Zeit bis 
zur nächsten Generalversammlung im Jahre 1915 die Be­
ratung des Statutenentwurfes bornimmt und das Elaborat 
der nächstjährigen Generalversammlung vorlegen muß.

Aus den Amtsblättern.
Achtung, Lokomotivpersonal der k. k. S taatsbahnen!

Z i r k u l ä r e r .  121.
Einheitliche Regelung der Entlohnung des BereitschaftSdiknstes 

des Lokomotivpersonales.
A n a l l e  D i e n s t e s s t e l l e n  d e s  Z u g f ö r d e r u n g S -  

d i e n st e s.
Nachstehender Erlaß des f. k. Eisenbahnministeriums 

vom 6. Ju n i 1914, Z. 2395/21, wird zur Kenntnis und Dar- 
nachachtung mit dem Auftrag verlautbart, im Sinne des vor­
letzten Absatzes des Erlasses zutreffenden Falles anher zu be­
richten:

„Bezugnehmend auf die bei der X II. Konferenz im 
Zugförderungsdienst zu Punkt 8 der Tagesordnung über die 
Entlohnung des Bereitschaftsdienstes des Lokomotivpersonals 
in den Heizhäusern abgeführte Diskussion, wird der Dienst, 
stelle zwecks einheitlicher Behandlung nachstehende» eröffnet:

Der Bereitschaftsdienst wird unterschieden in 1. reine 
Streckenbereitschast und 2. kombinierte Bereitschaft für 
Strecken-, Station?- beziehungsweise HeizhauSdienst.

Ad 1. Die r e i n e  S t r e c k e n b e r e i t s c h a s t  hat — 
gleichgültig, ob sie mit eigener Lokomotive oder mit einer fall, 
weise bestimmten anderen Lokomotive besorgt wird — durch 
Dampfhaltegebühr entlohnt zu werden, wobei es der Dienst­
stelle anheimgestellt wird, aus örtlichen Rücksichten das Be- 
reitfchaftspersonal während der Nachtstunden in, vorhandenen 
Kasernen ausruhen zu lassen, um dasselbe bei plötzlich ein. 
tretender Notwendigkeit ausgeruht in den Dienst treten lassen 
zu können. , ,  _

Ad 2. Beim k o m b i n i e r t e n  B e r e t t f t f i a j i i .  
d i e n s t  hat die Streckenleistung mit den normalem Fahrge­
bühren, die Verschubleistung mit den Verschubgebühren und 
der Rest der Dienstzeit mit Dampfhaltegebühren entlohnt zu 
werden.

Sowohl die ad 1 als auch die ad 2 bezeichnten Dienst, 
leistungen sind in den LeistungSbücheln der betreffenden Loko­
motivführer zu verrechnen und in den Leistungsnachweis 
W. u. Z. Form. Nr. 8, beziehungsweise 1b aufzunehmen. F ür 
besondere,, nicht in diese beiden Gruppen fallende Leistungen, 
zum Beispiel für die Ausrüstung und Abstellung heimkehren- 
Der f r e m d e r  Lokomotiven oder fallweise Anstellung f r  cm« 
d e r  Lokomotiven an die Züge durch Be-reitschaftspersonal, 
ist im ersten Fall per L o k o m o t i v e  und A u s r ü s t u n g  
e i n e  h a l b e  S t u n d e  V e r f c h u b  und für den Rest dieser 
Dienstleistung Dampfhaltegebühren. Im  letzteren Falle für 
das e i n m a l i g e  An  s t e l l e n  e i n e r  L o k o m o t i v e  an 
den Zug 2 0  M i n u t e n  V e r f c h u b  und für den Rest Dainpf- 
haltegcbühren zu- verrechnen. .

Die Verrechnung erfolgt in den Beiden letztgenannten

f ällen auf Grund der in den Heizhäusern ausgestellten 
oupons in einem b e s o n d e r e n ,  mit der Überschrift .89c« 

reitfchaftsdienft" besehenen, für a l l e  Lokomotivsührer ge­
meinsam zu dem Zweck der späteren Berechnung des Stunden- 
gelbes zu verwendenden L e i s t u n g S b ü c h e l ;  die ermittel­
ten SQerbiensiBeträgc sinb in eine eigene Gelbspalte der 
Zahlungrliste B, Formular Nr. 121, emzustellen und gleichzeitig 
mit den Kilometern rc. zur Auszahlung zu bringen.

Da» genannte LeistungSbüchel bildet eine Beilage dieser 
Liste. Diese Leistungen sind keine Betriebsleistungen und wer. 
ben daher nicht in den Leistungsnachweis W. u. Z.. Form. 8, 
beziehungsweise 16, ausgenommen; der Kohleiwerbrauch geht 
auf Rechnung des ankommenden, beziehungsweife abgehenden 
LokmnotivperfonalS und es entfällt somit für da» Bereitschaft«- 
lokomotivpersonal die Anrechnung einer Materialersparnis­
prämie.

Sollte bei einzelnen Dienststellen burch bie vorstehen­
den Verfügungen eine Verminderung de« derzeitgen Ver­
dienstes de# BereitschaftslolomotivpersonalS doch noch ein. 
treten, könnte bis zur Sanierung der Platz- und itusrüftever. 
fiältniffe, durch welche die abnormalen Verhältnisse bedingt sind 
(zum Beispiel durch Ausstellung von mechanischen Bekohlung-.

anlagen und Vergrößerung der Kohlenplätze)', die bestehende 
Verrechnung in Kraft bleiben, jedoch ist hierüber Bericht zu 
erstatten. ^

Schließlich wird noch der Dienststelle bedeutet, daß eine 
pauschalmäßige Quittierung der während des Bereitschafts­
dienstes vollführten Verfchub» und Dampfhalteleisten /unzu­
lässig ist unb Demnach gegebenenfalls sofort abzustellen sein 
wirb. ,i

R  i c n, am 20, Ju n i 1914. t
Der k. k. Staatsbahndirektor: 

K o l i S k o  m, p. r 
Z. 893/1 (IV). ___________

Noch ein Erlaß der Nordbahndircktiov. ‘
W ir bringen ben nachstehenben Erlaß, ber insbesonbere 

für bas Wächterpersonal ber Norbbahndircktion von Interesse 
ist, zum Abdruck. i

Bemerkenswert ist in diesem Erlaß die Ansicht der 
Nordbahndirektion, daß man das Gras, bas am Schotterbrett 
wächst, nicht ausjäten, sondern abmähen kann. Wir wünschen, 
daß der Verfasser dieses Erlasses dazu bestimmt werden sollte, 
dem Wächterpersonal zu zeigen, wie man das Gras am 
Schotterbett abmäht.

Nachstehend der Erlaß:
K. k. N o r d b a h n d i r e k t i o n .

Wi e n ,  am 13. Jun i 1914, 
B e t r e f f :  Graswuchsbeseitigung.

Dienstbefehl Rr. 469.
An alle I. k. Bahnabteilungen und Bahncrhaltungsscktioneni 

sowie an die k. k. Bauaufsicht Tesche». i
Es wurde die Wahrnehmung gemacht, daß der im Ge-, 

genstand angegebene Erlaß vom 2. Ju n i 1911, Z. 64.932, nicht; 
befolgt wird. D as G ras wuchert auf der Oberbaubettung und 
wird nicht rechtzeitig entfernt. Indem der erwähnte Erlaß! 
neuerdings in Erinnerung gebracht wird, werden im nachfol-I 
genden bessert wesentliche Bestimmungen zur strikten Einhal­
tung wiederholt. >

Der Graswuchs ist rechtzeitig, daZ ist zu einer Zeit zu 
beseitigen, zu welcher die Pflanzen noch klein und schwach be­
wurzelt finden. Am geeignetsten sinb hiefür bie Monate April > 
unb Mai, da zu biefer Zeit der Boden noch feucht und weich 
ist. Eine verspätete Beseitigung des Graswuchses kann für die 
Bettung von nachteiligen Folgen begleitet sein.

Der Graswuchs ist aus ökonomischen Gründen nur aus, 
dem Schotterbett und den Seitenbanketten der Hauptgeleise 
der Haupt- und Nebenbahnen (exklusive Lokalbahnen), dann; 
nur auf den van Reisenden betretenen Bahnhofsteilen durch 
Jä ten  vollkommen zu beseitigen. t

Die gejäteten Pflanzen sind sofort von dem Bahnkörpern 
zu entfernen. 1

Weiters ist das G ras in den Einschnitten unb jm  der 
Dammkrone auf 1 bis 15 Meter Höhe noch vor der ©amen- 
Bildung durch die Pächter der Grasnutzung abmähen zu lassen, 
damit das Ausfallen von Samen und Bereit Eindringen in das 
Schotterbett vermieden werden. '

I n  Nebengeleifen und auf Lokalbahnen ist auf dem 
Schotterbett das Gras in der Reget nicht zu jäten, f o n d e r n  
a b z u  m ä h e n ,  unb zwar wieberholt im Laufe eines Jah res/ 
wobei stets auf bie gute Sichtbarkeit ber SchienenbefestigungS- 
mittel (Nägel unb Schrauben) ein BefonbereS Augenmerk zu 
richten ist. I

Anläßlich ber Ober&auregutierungSarbeiten wird im, 
allgemeinen eine gründliche Grasbeseitigung durchzuführen sein/ 

Was die Kosten der Grasbeseitigung anbelangt, so haben! 
sie sich wohl in dem Rahmen der sparsamsten Oekonomie zu' 
bewegen, doch darf hiebei bie Grasbeseitigung nicht gänzlich 
vernachlässigt werden, wie es leider in einigen Strecken in auf« 
fallenber Weise geschieht. j

Die Pächter ber Grasflachen sinb streng zu beauftragen, 
nicht nach ihrem jeweiligen Bebarf bas GraSmähen vorzu­
nehmen, fonbern sich genauesten» nach den Intentionen biefcS, 
Dienstbefehls zu halten, unb ben GraSwuchS zur Gänze recht­
zeitig zu entfernen. I

Die k. k. Bahnabteilungen werden eittgelaben, dem Ge» 
gensttmb ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden-

Bon der I. k. Nordbahndirektion:
K a j a b a .

Korrespondenzen.
Erbersborf. ( D e r  S t a t i o n S v o r s t a n  d.) Wer kenntj 

ihn nicht, den strammen, geschmeidigen Herrn, wenn er vor' 
Ankunft der Züge, wie zur Bewunderung des reifenden P ubli­
kums, den Bahnhof entlang seine Spaziergänge macht?! Keiner 
wird es ihm anschanen, wie schadenfroh biefer Mensch ist. Seine 
sreubigste Stunde ist es, wenn er die ihm unterstellten Diener 
anzeiaen kann, damit sie bei dem kleinen Lohn recht hohe 
Strafen bekommen. Aber nur bei ben Dienern. Die Fehler ber 
Beamten unb feine eigenen steht et nicht. Begeht ber Herr 
Vorstand in höchsteigener Person eine Dummheit, muß n a tü r- ; 
lich ein Untergebener ein Schuldiger sein, denn er selbst ist wie 
der Papst: unfehlbar! (??) Aber auch sonst versteht der Mann 
etwas von Ersparungen, allerdings nicht auf seine Kosten, 
sondern auf Kosten der armen Teufel. Ein Lied davon weiß 
da? Würbenthaler Zugspersonal zu singen. Die Einführung 
des Fahrtaggeldes für das Zugpersonal sowie die Einstellung 
der Nachtdienstzulagen für die Kuppler sind ein Beredtes Zeug, 
ni» dafür, was alles dem Gehirn dieses Stationsvorstanbes zu 
entspringen vermag. Im  Sommer vorigen JahreS wurde die 
Qualifikation des gesamten Personals vorgenommen und der 
Herr Vorstand hatte das Pech, nicht außertourlich qualifiziert 
zu werden. Darob war der gute Mann furchtbar aufgeregt, 
brachte sofort den Rekurs ein und führte in bemfelben alle bei 
beit Zugsbegleitern gemachten Ersparnisse namentlich an. Die 
Folge davon war, daß er unter Anrechnung feiner Verdienste, 
die darin bestehen, daß er den armen Eisenbahnern das ohne, 
hin Wenige noch verkürzt, außertourlich befördert würbe. Wie 
das ©parMtem bei der Person des Herrn Vorstandes ange­
wendet totro, beweist folgendes: Durch längere Zeit fuhr der 
gute Mann öfter nach Kunau.Fabrik, um die Hausprotokolle 
aufzunehmen. Um Diäten verrechnen zu können, fuhr er 
meisten» mit den Güterzügen nach Breitenau zum Mittagessen 
und sprang entgegen den Vorschriften vor dem Gasthaus vom 
rollenden Zug ab, obwohl er mit dein Zug Nr. 1751 bequem 
hätte nach Hanse fahren und in der Zwischenzeit von 12 Uhr 
48 Minute» bis 1 Uhr 89 Minuten das Mittagessen hätte ein­
nehmen und mit dein Zug Nr. 1716 wieder nach Kunau fahren 
können. DqS ist wohl kein Zeugnis für allzu große Sparsam­
keit. Als khm aber von der Direktion die Diäten gestrichen 
wurden, verstand er eS, die Arbeiten sofort einem zugeteilten 
Beamten zu übertragen. Ein weiteres Vergnügen dieses 
ManneS ist e», das Personal zu frozzeln und bei jeder Ge­
legenheit zu verhöhnen. Wir wünschen ihm eine ebenso derbe 
Abfuhr, wie er sie schon einmal von einem Jägerndorfer Kon­
dukteur erhalten hat. Hoffentlich tragen diese Zeilen zur Besse­
rung bei. Wenn nicht, so erklären wir, daß wir noch mehr am 
Lager haben.

galkennu n. d. Eger. Zur Kategorie der beutschnationnlen 
Ehrenmänner, die offenbar burch Denunziation bie Reinheit j 
ihrer Prinzipien erweisen wollen, gehört auch der gegenwärtige!
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Rampenaufseher der „Bohe»,>a"-Gcwerkschaft in Falkenau 
namens Anton R u d e r t .  Einst ein radikaler Großtuer, dem 
nichts scharf genug war, geriet er später in die intime Gefolg. 
schaft des Simon Starck, mit dem er einige Jahre für den 
»Freisozialismus" hausiftcn ging. Starck schiffte endlich den 
ihm kongenialen Kameraden endlich doch aus, worauf R u d e r t  
sciiu: „Arbeitskraft" den Deutschnationalen zur Verfügung 
stellte. Durch Protektion erhielt er seine jetzige Stelle. Wie sich der 
Mann moralisch entwickelt hat, beweist folgende Episode. Gegen­
wärtig werden die Rampengeleise der „Bohemia"-Gewerkschaft 
verlängert. Diese Arbeit wird durch die Arbeiter B. E. S . 
F a l k e n a u  besorgt. Diese werden täglich vom Bahnmeister, 
vom Streckenvorstand und von den Wächtern kontrolliert. Dies 
genügt dem ehemaligen Freisozialisten nicht. Er telegraphierte 
eines Tages an den D i r e k t o r  der „Bohemia"-Gewerkschaft, 
das; diese Arbeiter vorzeitig essen gehen, mittags zwischen den 
Schwellen liegen bleiben, früher Weggehen und dergleichen 
mehr. Der Direktor führte bei dem Streckenvorstand Klage. 
Dieser leitete eine Untersuchung ein, die die vollständige 
Schuldlosigkeit der denunzierten Arbeiter ergab. Damit ist diese 
Angelegenheit erledigt und halten wir es nur noch für unsere 
Pflicht, die Denunziation und den Denunzianten öffentlich an 
den Pranger zu stellen.

Falkenau a. b. Eger. Dem Verschubpersonal der B. E. B. 
soll in absehbarer Zeit großes Heil widerfahren, denn es wird 
ihm die Verschubprämie in Aussicht gestellt. Just in der 
Station Falkenau soll sie probeweise eingeführt werden, und 
waren deshalb die Herren M e i x n e r und B a L l a v i k von 
der Direktion hieher entsendet, um uns mit der Glücksbotschaft 
zu überraschen. Der Herr VaLlavik ließ sich einige Verschieber 
unter der Motivierung einer geheimen Schule zu sich rufen, 
stellte einen Posten vor die Tür, damit ihm keiner entlaufen 
könne, und packte nun dort vor dem erstaunten Verschubper­
sonal diese tieseinschneidende soziale Maßnahme der Bahn­
verwaltung unter den rosigsten Zusicherungen eines Riesenver- 
dienstes für alle Beteiligten aus. Selbstverständlich dachte er 
auch sofort an die Reduzierung einer Verfchubpartie. Um nun 
diese VerbesserungSmatznahme zu untersuchen, fand am Sonn­
tag den 12. Ju li  eine Versammlung des Verschub- und 
Wächterpersonals sowie aller an dem Prämiensystem partizi­
pierenden Personen statt, in der auch alle, ohne Unterschied der 
Parteizugehörigkeit, erschienen waren, Auch die Station Ko- 
motau hatte einen Delegierten entsendet. Genosse Josef 
K r a u S  aus Falkenau zergliederte in einem längeren Vor­
trag das nunmehr als sattsam bekannte System, das alle Ver­
schieber der k. k. Staatsbahn in Helle Aufregung versetzt hat, 
besprach alle Vor- und Nachteile dieses Prämiensystems für die 
Bahnverwaltungen als auch für das beteiligte Personal. Nach 
einer längeren Debatte, an der sich mehrere Verschieber sowie 
auch der Delegierte von Komotau beteiligten, kamen sämt­
liche Anwesende, auch die Mitglieder des Reichsbundes, zu der 
Ueberzeugung, daß derlei soziale Maßnahmen n ic h t geschaffen 
sind, dem Verschubpersonal dauernde Vorteile zu sichern. Trotz­
dem der „Deutsche Eisenbahner" seine Lanze für die Einfüh- 
führung dieses Prämiensystems brach, lehnten auch die Reichs- 
bundmitglieder durch die einstimmige Annahme nachfolgender 
Resolution die Einführung dieses Systems rundweg ab.

Die Resolution hat folgenden Wortlaut:
Die heute den 12. Ju li  1914 im Hotel „Kaiser von 

Oesterreich" in Falkenau tagende Versammlung des Verschub-, 
Wächter- und Lokomotivpersonals der Station Falkenau, die an 
dem von der Verwaltung der B. E. V. geplanten Verschub- 
prämiensystem partizipieren sollen, erblicken nach gründlichem 
Studium dieses geplanten Systems in demselben keinesfalls 
jene soziale Maßnahme, die geeignet sein könnte, daS beteiligte 
Personal in Bezug auf seine Forderung nach einer monat­
lichen Verschubzulage zu befriedigen; dieselben erblicken viel­
mehr in diesem Prämiensystem eine in absehbarer Zeit sicher 
wirkende versteckte Verschlechterungsmaßnahme, die ausschließ­
lich den Bahnverwaltungen Vorteile, dem Personal jedoch in 
verschiedenen Formen Nachteile bringen muß. Von dieser be­
stimmten Ueberzeugung ausgehend, daß man es hiebei auf die 
intensivste Ausnützung des Personals abgesehen hat, daß aber 
heute das Verschubpersonal ohne schwere Gefährdung seiner 
persönlichen Sicherheit als auch der physischen Konstitution eine 
Steigerung der Intensität seiner Arbeiten nicht mehr ertragen 
kann, in endlicher Erwägung, daß durch die Einführung dieses 
Systems ausschließlich nur die Bahnverwaltung sich ihre Vor­
teile sichert, verwahren sich die Beteiligten auf das entschiedenste 
gegen die Einführung, respektive Verwirklichung dieses P rä- 
miensystems, und verharren nach wie vor auf der endlichen 
Durchsetzung ihrer Forderung nach einer monatlichen Verschub- 
zulage von 24 Kr.

Durch diese mannhafte H altung des Falkenauer Ver- 
fchubpersonals hat nicht n u r das System der B. E . B., sondern 
auch das P rinzip  der Herren vom „Deutschen Eisenbahner" 
einen sehr bedenklichen R iß bekommen.

Jngerndorf. ( Au s  d e r  We r k s t ä t t e . )  Das einmütige 
und entschlossene Vorgehen der Werkstättenarbeiter gegen die 
beabsichtigte Einführung des Akkord- oder Prämiensystems hat 
in den sogenannten „Vorgesetztenkreisen" eine arge Ent­
täuschung hervorgerufen, die sich in einer fatalen Mißstimmung 
zu äußern beginnt. Wie immer, so sind es auch diesmal wieder 
einige Unterläuferl, die Handlanger der unmittelbaren Vor­
gesetzten, die ihrer verstimmten Laune nicht Herr wert#« 
können, und glauben, durch kindische Anzeigen, die gewöhnlich 
zu langweiligen Protokollen führen, um dann ergebnislos in 
den Papierkorb zu wandern, vielleicht noch eine Mehrleistung 
an Arbeit zu erzielen. Diesmal wollen wir uns vorläufig mit 
einem ehemaligen Werkmann und Feuerwehrhornisten be- 
schäftigen, der es durch seine musikalischen Leistungen mittels 
seines Feuerwehrhorns zuwege brachte, die liebevolle Aufmerk, 
samkeit eines maßgebenden einflußreichen Beamten (Feuer, 
wehrkonimandant) auf sich zu lenken, und es so unter verschiede, 
ncn „glücklichen Umständen" bis zum Werkmeister brachte. 
Herr S  k a l l a heißt der gute Mann, der nicht weiß, wie er 
die zur Reparatur beigestellten Lastwagen wieder hinaus- 
{liegen soll; gegenwärtig stehen über 100 Wagen in Reparatur, 
und es werden ihrer statt weniger immer noch mehr. I n  seiner 
Ratlosigkeit und mangels besserer Kenntnisse versuchte er cs, 
die Schuld auf einen Schlosserpartieführer zu schieben und 
diesem plausibel zu machen, daß er mit der Arbeit zurück sei. 
Der Partiesuhrer behauptet aber das Gegenteil. Infolgedessen 
kam es zwischen Schlosser und Tischler zu Nörgeleien, was 
skalla zum Anlaß einer Anzeige benützte. Der Schlaffer wurde 
in die Kanzlei zum Abteilungövorstand gerufen, das ganze 
Letratfch zu Protokoll genommen und dann an seine Pflichten 
als Partieführer mit folgenden Worten erinnert: „Sie müssen 
trachten, mehr Arbeit als bisher zu leisten!" Darauf der Partie- 
sichrer: „Es. ist unmöglich, mehr zu leisten!" Der Vorgesetzte: 
„Dann müssen Sie die Leute mehr aneifern, und diejenigen, 
die zu wenig arbeiten, haben S ie anzuzeigen, die zu faul sind, 
werden hinausgeschmissen!" Partieführer: „Dann sagen die 
Leute, ich bin ein Denunziant!" Abteilungsvorst«nd: „D a S  i st 
I h r e  P f l i c h t ,  und wer Ihnen das sagt, den haben Sie 
ebenfalls anzuzeigen." Partieführer: „Es ist gut, daß ich daS 
weiß; weint S ie es wünschen, dann werde ich es auch befolgen." 
So wird die kostbare Zeit fast täglich mit ähnlichen Einver» 
nahmen vertrödelt. D as kleine Beispiel dürfte wohl genügen, 
um den Arbeitern aufzuzeigen, wie man sich bemüht, die 
niedrigsten Mittel anzuwenden, um die häßlichsten, aineS Ar­
beiters unwürdigen Instinkte aufzustacheln. D «i Herren Ab- 
teilungsvorständen raten wir, in Hinkunft ähnliche Tratsche­

reien der Werkmeister kategorisch abzuweisen. Dem Werkmeister 
Skalla empfehlen wir, wegen seiner prötzenhasten Umgangs­
formen'gegenüber seinem untergebenen Personal- eine auf­
merksame Studie von Knigges Buch: „Der Umgang mit 
Menschen", widrigenfalls wir genötigt wären, seine Charakter­
eigenschaften etwas näher zu beleuchten. Die Jägerndorser 
Werkstättenarbeiter sind sich ihrer Dienstespflichten voll und 
ganz bewußt und haben sie ,auch stets in der gewissenhaftesten 
Weise erfüllt. Durch ihre außerordentlichen Arbeitsleistungen 
haben sie alljährlich einigen Herren zu fetten Tantiemen ver- 
holfen. Selbst mußten sie aber immer leer abziehen, und sie 
wurden obendrein noch als faule Leute qualifiziert. Nun mögen 
aber die Arbeiter .auch noch eine weitere Pflicht erfüllen, indem 
sie die . noch Fernstehenden der Organisation zuführen.

Luditz. Der „Deutsche Eisenbahner" vom 1. Ju li bringt 
ein paar faustdicke Lügen über unsere Genoffen, die wir an 
der Hand der Tatsachen berichtigen wollen. So wird aus 
P r o t i n i t z  erzählt, daß dort der „Obergenosse" D. und die 
Genossen B. und Sch. im W irtshaus in eine Rauferei m it­
einander geraten sind und B. grün und blau geschlagen worden 
wäre. Die Rauferei soll wahr fein. A b e r  a l l e  d r e i  be ­
t e i l i g t e n  A r b e i t e r  g e h ö r e n  n i c h t  u n s e r e r  Or -  
g a n i s a t i o n  an,  w a s  d e r  r e i c h s b ü n d l e r i s c h e  E i n ­
s e n d e r  g a n z  g u t  w i s s e n  mu ß .  E i n e  Lüge. Ferner: 
Aus Ch i e s c h  weiß der „Deutsche Eisenbahner" zu berichten, 
daß im V o r j a h r  nach einer dort abgehaltenen Versammlung 
die Genossen auf dem Weg zum Bahnhof untereinander in 
S tre it geraten wären und einander mit Ohrfeigen regulierten. 
Wieder eine Lüge! Wahrheit ist, daß ein N i c h t o r g a n i ­
s i e r t e r  Arbeiter mit einem „R e i ch s b ü n d l e r" in einen 
Wortwechsel geriet, der aber weiter keine Folgen hatte. Dann 
sollen auch bei einer Versammlung in P r o t i n i t z  — eben­
falls im Vorjahr — die Genossen untereinander gerauft haben. 
U n s  ist nichts davon bekannt; eS ist aber möglich, daß irgend­
ein Reichsbündler in Protinitz so tief ins Glas geguckt hat, 
daß irgendetwas i n  ih m  gekämpft hat. Und in diesem 
Zustand mag er kämpfende Sozialdemokraten vor sich gesehen 
habne. . .

Genug, wir wollen nur konstatieren, daß die Reichs­
bündler ganz ungermanisch l ü g e n ,  doch wir werden uns in 
unserer Organisationsarbeit dadurch nicht beirren lassen. Dessen 
können die edlen Recken sicher sein.

Oberleutenborf. Im  Ju n i d. I .  wurde die Signalhütte 
zwischen Bruck-Wiesa nahe an die Station Wiesa zwecks 
Bedienung stark frequentierter Schranken übertragen. Um 
nun die Hütte, welche mit Ziegeln ausgemauert war, nicht 
erst zerlegen zu müssen, wurde diese Arbeit dem Bahnrichter 
S  ch w e S k a übertragen. Am bestimmten Tag langte Schweska 
mit einer Hilfstruppe an dem Arbeitsort an, ließ die Hütte 
ausheben, auf einen Bahnwagen verladen, wobei schon das 
Mauerwerk bedenklich aus den Fugen kam, und überführte 
sie auf den neu bestimmten Platz, wo das Fundament schon 
der Aufstellung harrte. „ In  einer Stunde ist der Dreck fertig", 
prahlte Schweska. Doch es kam anders. Vergebens, daß 
Schweska — ein bekannter Schimpfbold und eifriger Reichs­
bündler — die Arbeiter mit rohen Schimpfworten antrieb: 
das faule Biest von einer Hütte parierte nicht. Daher beorderte 
S c h w e s k a  fünf Mann in das Innere der Hütte, um die 
vordere Wand in Bewegung zu halten. Endlich, endlich gelang. 
eS, die Hütte auf das Fundament zu stellen. Schon glaubte 
Schweska fein Werk gekrönt, da plötzlich kam der Kasten 
ins Wanken, überschlug sich, und langte schließlich total zer- 
schunden und verletzt auf dem Geleis an. Schweska fuhr der 
Schreck in die Glieder, es waren mehrere Züge zu erwarten! 
Daher kommandierte er: „Die Bude so rasch wie möglich 
auSeinanderreißen, damit die Strecke frei wird!" Und so 
geschah eS. I n  einer Stunde war das Zerstörungswerk beendet. 
Dann zog Schweska kleinlaut mit seiner Partie ab. V i e r  
Wo c h e n  wird cs wahrscheinlich brauchen, um die Hütte 
wieder ganz in Stand zu bringen. Bis dahin können die Bahn­
wächter Tag und Nacht unter freiem Himmel verbringen. 
Abgesehen davon, ist zu bedenken, wie gefährdet die fünf Mann 
int Innern  der Bude waren. Sie waren beim Absturz der 
Hütte direkt in Lebensgefahr! Es wäre die höchste Zeit, daß 
dem S c h w e s k a  von kompetenter Stelle bedeutet wird, daß 
man mit Roheit allein noch lange kein süchtiger Bediensteter 
ist, und daß sorgsame Prüfung der übertragenen Arbeiten 
den Bahninterefsen mehr nützt, als unflätige Schimpfereien 
gegen die Arbeiter.

Pöltschach. ES wäre wirklich gut, wenn der hiesige Vor­
stand und der Bahnmeister R o t t m a n n den Bediensteten inehr 
entgegenkommen würden, als dieS der Fall ist. — Der Wüchter- 
posten 473 hat schon vor längerer Zeit um die Entfernung des 
Aborts nuS der Küche ersucht, was auch von der Baudirektion 
zugestanden wurde. Nun ließ der Vorstand den Abort auSreißen, 
findet eS aber nicht notwendig, die Hütte wieder in Ordnung 
bringen zu lassen, so daß jetzt von oben mehr f r i s c he  L u f t  
vorhanden ist, als dem Wächter lieb sein kann. Bahnmeister 
R o t t m a n n  wieder täte gut, den Wächtern B e s e n  und 
S e i f e ,  zur Reinigung ihrer Hütten auszufolgen. Die Südbahn- 
verwaltung wird g e w i ß  das nötige Material zur Verfügung 
stellen. Warum erhalten es die Wächter nicht?

Ried. ( S a l l o h l  J e t z t  ist n i c h t s  z u  a v i s i e r e n !  
lautet aus der Strecke Neumarkt-Simbach fast regelmäßig das Zugs­
aviso. Als das Bahnmeisterpersonal, welches »och immer den 18 bis 
19stündigen Dienstturnus hat, durch die Personalrommission wieder­
holt um Erleichterung dieses Dienstes einkam, wurde es stets 
damit vertröstet, daß die Einführung des Telephons auf dieser 
Strecke bevorstehe und dadurch eine große Entlastung des Per­
sonals durch den Entfall des LauszetteltragenS eintreten werde. 
Nach langer Zeit wurde endlich nach und nach das Telephon 
auf dieser Strecke eingeführt, die Avisierungen wurden durch 
dasselbe vorgenommen und eS ging ganz gut so einige Zeit. 
Doch „mit des Geschickes Mächten ist kein ewiger Bund zu 
flechten und daS Unglück reitet schnell", und zwar kam diesmal 
das Unglück in Gestalt des neugebackenen Verkebrkontrollors 
F isch  er. Dieser Herr, welcher als großer J-Tipferlreiter bei 
Kleinigkeiten bekannt ist, fand, daß Arbeitszüge (auch solche, 
deren Fahrordnung bei den Bahnwärtern aufliegt) und Sonder­
züge mittels Laufzettel zu avisieren sind, ganz entgegen dem 
klaren Wortlaut der Telephonvorschriften. Also jetzt muß der 
Bahnwä^er zuerst die längste Zeit aus die Avisierung passen, 
wie der Hund auf Schläge, und wenn er dann das stereotype 
„Jetzt nichts zu avisieren" vernommen und eingetragen Hat, erst 
mit dem Laufzettel über Stock und Stein stolpern. Ja , zu was 
dient denn der teure, schöne, grüne Kasten an der Wand, wenn 
er zum Avisieren der meisten Züge nicht benützt werden darf? 
Und wozu werden Instruktionen heransgegeben, wenn schon ein 
BerkehrSkontrollor durch die W orte: .Und ich befehle das 
Avisieren mittels Laufzettels'' den ganzen Kram über den 
Sausen werfen kann. Oder sollte der Herr BerkehrSkontrollor 
F i  sch e r  einen Arbeitszug von einem Hofzug nicht unter­
scheiden können? Auf jeden Fall ersucht das in Mitleidenschaft 
gezogene Personal die k. k. S t a a t s b a h n d i r e k t i o n  i n  
L i n z  hier Abhilfe zu schaffen, um so mehr da derselben auch 
unnötige Stunden durch die von den Frauen gemachten Dienst- 
stunden während der Abwesenheit des Bahnwärters mit dem 
. L a u f z e t t e l  t r ot z  T e l e p h o n "  erwachsen.

Schwarzach. Der Stationsleiter W a I l i s ch in der Station 
L o i f a r n  schikaniert seine Untergebenen in unerträglichster 
Weise. Speziell die Weichensteller werden so brutalisiert, daß jeder 
diese Station als eine Art Sibirien ansteht. Wer kann, schaut, 
daß er von dort wegkommt, und gesund kommt keiner fort. Nur
e,n Schulbeispiel für die Art, wie Wa l l i s c h  seine Amtstätigkeit 
aufsaßt, sei folgende Episode erzählt. Ein Schnellzug war fällig.

Wa l l i s c h  gab Ein- und Ausfahrtsignal frei, ging aber dann 
fort, und zwar zur Stellwerkhütte I, wo er m o m e n t a n  
dienstlich n ic h t s  zu tun hatte. Inzwischen brauste aber der Zug 
heran, und der Weichensteller im S t e l l w e r k  II, der keinen 
oiensthabenden Beamten bemerkte, auch kein Signal bekam, 
mußte vorschriftsmäßig den Zug anhalten. Jetzt kam der Vor» 
stand dahergelaufen und brüllte den Weichensteller an, er werde 
in — Disziplinär kommen. Er wies ihn an, zum Doktor za 
fahren und sagte ihm Vorwegs, daß er wegen „starken. Herz» 
leidens" nicht dienstfähig fei. Obwohl der Arzt bekannterm aßen 
mit Herrn Wa l l i s c h  sehr gut ist, konnte er ein eigentliches 
Leiden bei dem Weichensteller nicht konstatieren. Er ta t aber das 
Seine, indem er ihn einige Tage zappeln ließ und dann erst 
dienstfähig konstatierte. — Es ist notorisch, daß in dieser Station 
jeder Weichensteller krank wird, weil die Leute durch die per­
manenten Aufregungen, in die sie die Brutalität des Vorstandes 
versetzt, ganz herunterkommen. — Diese Zustände sind der 
k. k. Direktion bekannt, da bereits die F r a u e n  der so miß­
handelten Wächter diesbezüglich bittlich geworden sind. Geschehen 
ist aber nichts. Die k. k. Direktion wartet eben, bis einmal irgend 
ein Verstoß in Loisarn kommen wird, der dann die Direktion 
zwingen wird, einzugreisen. Bis dahin wird Wa l l i s c h  sein 
edleS Handwerk weiter ausüben. ____

Versammlungsberichte.
S t. Pölten. Am 3. Ju li fand hier unter dem Vorsitz de? 

Genossen S  e d l a S e k eine freie Eisenbahnerversammlung statt, 
in welcher nahezu zwei Drittel der gesamten Werkstättenarbeiter 
anwesend waren. Der Grund der Versammlung war die 
in den S t. Pöltener Werkstätten geplante Einführung des Akkord- 
fystems, welche notwendig eine Einigung unter der Arbeiterschaft 
verlangte.

Genosse S  o m i t  s ch erklärte in klarer sachlicher Weise, 
wie bas gesamte Unternehmertum mit Einschluß oer Staatsbahn­
verwaltung für den Akkord schwärmt, weil dadurch die Leistung 
des Arbeiters erhöht und somit am konstanten wie auch am na» 
riablen Kapital Ersparnisse erzielt werden, wodurch sich dann 
der Produktionsprozeß verbilligt und die Profitrate erhöht. Er 
führt auch aus, wie durch den Akkord die Habgier des einzelnen 
Arbeiters geweckt werde, welche ihn dann antreibt, feine ganze 
Kraft einzusetzen, um möglichst viel zu verdienen und wie dann 6er 
Unternehmer gleich bei der Hand tst, Abzüge zu machen, wenn 
der Arbeiter sich hinreißen läßt, zuviel zu verdienen. Weiters 
Bringt derselbe die von unserer Zentralleitung an sämtliche Orts­
gruppen versendete Resolution, in welcher die Arbeiterschaft 
sich gegen die Einführung des Akkords auSspricht, zur Verlesung. 
Dieselbe wurde mit großem Beifall ausgenommen. Nach einer 
längeren Debatte ergriffen noch die Genossen W i n t e r  und 
H a r t  m a n n  das Wort und schilderten in sehr eindringlicher 
Weise die Nachteile des Akkords für die Arbeiter.

Beim zweiten Punkt der Tagesordnung Berichtete Genosse 
W i n t e r  über die Borsprache einer Deputation der Wiener 
Vertrauensmänner bei der Staatsbahndirektion, wo der S taats­
bahndirektor K o l i s k o  das Versprechen gegeben, daß bis 
längstens 15. Ju li eine allgemeine Zulage für sämtliche Pro- 
fessionisten der Werkstätten durchgeführt werde.

Für den heiteren Teil der Versammlung sorgte der Obmann 
des ProfesfioniftenocreinS, als Genosse S o m i t s c h  mitteilte, 
welch schöne Rolle die Deputation dieses Vereines bei der Staats« 
bahndirektion spielte. AlS Teilnehmer an dieser Deputation 
glaubte er sich verpflichtet, die Ehre derselben reinzuwaschen, 
wurde jedoch durch einige Zwischenfragen Winters derart konfus, 
daß er schließlich glücklich festsaß und nach einigen nichtssagenden 
Worten verschwand. ^

Im  ganzen zeigte die Versammlung, daß der Einigkeit*- 
gedenke in der St. Pöltener Werlstätte doch noch stark genug ist, 
um all die künstlich nufgerichteten Schranken zwischen den Ar­
beitern beiseite zu schieben, wenn es gilt, gegen Verschlechterungen " 
Stellung zu nehmen.

Bruck a. d. M. Sam stag den 5. Ju li L I .  fand nachmittag 
eine Versammlung der Oberbauarbeiter und Profesfionisten der 
Jngenieurfcttioit Bruck a. d. M ur statt, die außerordentlich stark 
besucht war. Von allen Stationen dieser Sektion beteiligten sich 
die Arbeiter, um von Genossen ArbeitSausschußmitglied Ferd. 
K a r b i n g e r  aus Wien über die letzten Zugeständnisse der 
Baudirektion Bericht zu erhalten. Genosse K a r b i n g e r  besprach 
in sehr ausführlicher Weife die Unterhandlungen mit der Bau­
direktion und erörterte die Forderungen deS ArbeiterausschuffeS 
und brachte die Zugeständnisse der Direktion den Zuhörern genau 
zur Kenntnis. Es wurde von seiten mehrerer Arbeiter verschiedene 
Wünsche und Beschwerden über diverse Dienst-und andere Angelegen­
heiten vorgebracht, welche der Direktion von den gewählten 
AuSschußmitgliedern vorgebracht werden sollen und die der 
Referent zur Kenntnis nahm. Genosse K a r b i n g e r  erntete für 
feine ausführlichen Berichte dtjt größten Beifall. Genosse Ko l l e r  
sprach über den Wert der Organisation und teilte die traurige 
Nachricht mit, daß im Grazer Krankenhaufe Genosse P ö sch l, 
Oberbauarbeiter, an Irrsinn gestorben ist, mit dem Ersuchen, 
sich an dem Leichenbegängnisse zu beteiligen. Der Bericht wurde 
sichend angehört.

Um 6 Uhr abends wurde die Versammlung geschlossen.

Aus den Organisationen.
Bregenz. Den geehrten Mitgliedern der Ortsgruppe 

Bregenz diene zur Kenntnis, daß die Bibliothek neu zufammen- 
gestellt ist. Der Ausschuß erwartet nun von den Mitgliedern 
eine rege Inanspruchnahme. Die BücherauSgabe erfolgt jeden 
Sonntag von 11 bis 12 Uhr mittags.

Brünn. ( E i s e n b a h n e r  d e r  k. k. N o r d b a h n  u n d  
S  t.-E.-G. h e r a u s ! )  Am 25. Ju li 1914 findet in An u s c h s  
Restaurant um 8 Uhr abends e i n e  ö f f e n t l i c h e  E l f e n -  
b a h n e r v e r f a m m l u n g  statt. T a g e s o r d n u n g :  1. Die 
zweijährigen Borrückungsfristen für die Diener und die 20-tzellcr- 
Lohnautomatik für die Arbeiter. 2. Die nächsten Aufgaben der 
Eisenbahner. Referenten: Genosse B r o d e c k x  aus Prag und 
Genosse D u s e k aus Wien. Kollegen I Genossen I Kommt alle, 
die ihr frei seid, die wichtige Tagesordnung erfordert eS. Die 
Gegner sind alle eingeladen, um ihnen Gelegenheit zu geben, 
Slug' in Aug' die Vorwürfe, die sie uns in ihrer Presse und in 
ihren Versammlungen machen, anch nachzuweifen und zu er­
härten. Sorget für massenhaften Besuch. Anschließend an diese 
Versammlung spricht Genosse ö t o d c c k y  noch am 26. Ju li 
um 2 Uhr nachmittags in L a n d s h u t ,  um 8 Uhr abends in 
L u n d e n 6 u t  g, am 27. Ju li um 8 Uhr abends in O l m ü tz, 
am 28. Ju li um 8 Uhr abends in P t  e r  a u , am 29. Ju li um 
8 Uhr abends in O d e r f u r t ,  am 30. Ju li um 8 Uhr abends 
in F r i e d e k .

Klosterneuburg. Den Mitgliedern biene zur Kenntnis, daß 
nunmehr die Einzahlungen j e d e n  e r s t e n  S a m s t a g  i m 
M o n a t  in Johann Guths Gasthaus, welches jetzt der Sitz der 
der Ortsgruppe ist, zu erfolgen haben.

Landeck. Die geehrten Ortsgruppenmitglieder werden hier­
durch verständigt, daß die Bibliothek Behufs Neuanlage ab 25. Juli 
durch 14 Tage geschloffen BleiBt und find die auSgeliehenen 
Bücher zu dem Zweck Bis 25. Ju li an die Bibliothekare abzu­
geben. Nach Ablauf obiger Frist findet die BücherauSgabe wieder 
wie bisher statt. BibliothejauSgabe und DiSkufstonSabende jeden 
Samstag, 8 Uhr »Bends, am 15. eines jeden Monats ebenfalls 
8 M,r abends, Monatsversammlung und BibliothekauSgaBe. Die 
P- D. Mitglieder werden freundlichst eingeladen, bei den Diskus» 
sionsabenden und Monatsversammlungen recht zahlreich zu er­
scheinen und vott der reichhaltigen, gediegenen Bibliothek recht 
ausgiebigen Gebrauch zu machen.
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Luudenburg. Es diene den Mitgliedern zur Kenntnis, baß 
die Bibliothek bis 1. September geschlossen bleibt; noch nicht 
“ gegebene Bücher sind ehestens zurückzustellen. Des weiteren 
wird bekanntgegeben, daß folgende Genossen zum Einkassiercn 
der Mitgliedsbeiträge ermächtigt sind; I n  L u u d e n b u r g  die 
Genossen H ü n i g ,  D u s e k  und S  o ch o r, in Neusied B o r t e I, 
in HaugSdors B a u e r ,  in Rabensburg Z a n i a t, in Laa an 
der Thaya I .  S  ä n g e r, in Kostl 8l. P r ü g e l .  Die Strecke sowie 
die übrigen Stationen die Genossen W e s s e l y  und T r a b  n t iek.

Laudskron. Bei der am 6. Ju li stattgesundcnen außer­
ordentlichen Generalversammlung wurden folgende Genossen neu-,

trespektive wiedergewählt: Karl Kl i me s c h ,  Obmann, Franz 
a r t m a n n ,  Stellvertreter; Josef P i r k l ,  Schriftführer, Joses 
chmi dt ,  Stellvertreter; Stefan F r i m m l ,  Kassier, Richard 

W a b e r ,  Stellvertreter; Franz M ü l l e r  und Martin A n- 
t o n i n ,  Revisoren; Eduard Hü b l ,  Franz S ü h s ,  Vinzenz 
T h e i m e r  und Peter S  ch r  o m m, Vertrauensmänner. Als 
Subkassiere wurden ausgestellt: Joses S a t o r  für R u d e l s ­
d o r f - S i c h e l s d o r f  und Franz H o r n i s c h e r  für L a n d s -  
kr on.  Obgenannte Subkassiere sind berechtigt, die Monatsbci- 
träge der Mitglieder behufs Abführung an den Ortsgruppcn- 
kassier cntgegenzunehmen.

Miihrisch-Schöudcrg. Anläßlich des 20jährigen Bestandes 
der Ortsgruppe Jägerndorf veranstaltet die dortige Ortsgruppen­
leitung a m  2. August ein  Jubiläumsfest. Die dienstfreien Ge­
nossen der Ortsgruppe Mährisch-Schonbcrg werden daher ersucht, 
sich an  diesem Fest zahlreich zu beteiligen. Die Abfahrt von 
Mährisch-Schönbcrg erfolgt am 2. August um 5 Uhr 28 Minuten 
früh, die Rückfahrt von Jägerndorf um 6 Uhr abends über 
Z ieg en h a ls  nach Schönberg.

Oderberg. Montag den 13. Ju li fand im Vcreinslokal deS 
Herrn LiSker in Oderberg die ordentliche Generalversammlung 
des Allgemeinen Rechtsschutz- und Gewerkschastsvereines, Orts­
gruppe Oderberg, mit folgender Tagesordnung statt: 1. Proto­
kollverlesung. 2. Berichte a) des Obmannes, b) des Kassiers, 
e) der K ontrolle, d) des Bibliothekars. 3. Neuwahl deS Vor­
standes. 4. Bortrag der Genossen D u ß e k  und W a w r e c z k a .  
6. E ven tu eller . Nachdem der Schriftführer krankheitshalber nicht 
an w esend  war, wurde das Protokoll vom Genossen P e l k a  vor«

4 tz-2- und 3 öffentliche Versammlungen abgehalten wurden. 
I n  9 Fällen wurde um Rechtsschutz angesucht und von der Zen­
trale auch bewilligt. Die Ortsgruppe beteiligte sich an 2 Wahlen, 
und zwar an der Wahl in die Krankenkasse, wo wir einen vollen 
Erfolg zu verzeichnen hatten, und bei der Wahl in den Gemeinde- 
rat, wo wir, trotzdem unsere Kandidaten diesmal noch nicht 
durchkamen, eine ansehnliche Anzahl von Stimmen auf sie ver­
einigten. An Mitgliedern haben wir 64 neugewonnen. Demgegen­
über mußten 67 wegen unregelmäßiger Beitragsleistung ge­
strichen werden. Sonach erstattete der Kassier den Bericht, welcher 
rin Saldo der Ortsgruppe von Kr. 167"23 ausweist. Da die Revi­
soren dienstlich verhindert waren, verlas Genosse P e l k a  eine Zu­
schrift des Revisors L i n d o v s k y ,  welcher bekundet, daß er die 
Bücher, Belege und Kassenstand wiederholt revidiert und alles 
in bester Ordnung befunden hat und ersucht um die Erteilung 
deS Absolutoriums, was auch einstimmig angenommen wurde. 
Nachdem der Bibliothekar den Bericht erstattet hatte, welcher 
mit großem Beifall zur Kenntnis genommen wurde, wurde 
an die Wahl deS Vorstandes geschritten und mittels 
Stimmzettel folgende Genossen in den engeren Vorstand gewählt: 
Obmann: P e l k a ,  Obmannstellvertreter: B r  o j d a und P  r e tz- 
f r e u n d ,  Kassier: H a l b g e b a u e r ,  Kontrolle: L i n d o v s k y  
und D e m e l .  Laut Beschluß werden alle anderen Funktionen 
in der Ausschutzsitzung verteilt. Nachdem die Genossen D u ß c t  
u n d W a w r e c z k a  die Referate erstatteten, die mit großem 
Beifall ausgenommen wurden, dankte noch Genosse Wawreczka 
im. Namen des Allgemeinen Rechtsschutz- und Gewerkschafts­
vereines dem ausgeschiedenen Obmann sowie dem gesamten Aus­
schuß für die zum Nutzen der Gesamtbewcgung geleistete Arbeit 
und forderte den neuen Ausschuß sowie die gesamten Mitglieder 
zur frischen Arbeit und zur Werbung neuer Mitglieder auf, worauf 
die Versammlung geschlossen wurde.

M ährisch-Schönberg. Jene Mitglieder, die sich mit den 
M on atsb eiträgen  im Rückstand befinden, werden ersucht (ins­
besondere die, welche bekm HintcrbliebenenunterstützungsfondS 
sind), ehestens nachzuzahlen, damit sie nicht ihrer Rechte verlustig 
gehen. Gegen nachlässige Mitglieder mußten wir nach § 9 der 
S ta tu te n  Vorgehen.

Z eltw eg . S a m s ta g  den 1. August 1914 um 8 Uhr abends 
in  G föllerS S a a l ,  Generalversammlung. Tagesordnung: 1. Be­

rich te  der Funktionäre. 2. Neuwahl des Ausschusses. 3. Vortrag 
v o n  G enossen Anton R e g n e r  a u s  Kntttelfeld. 4. Allgemeines. 

!D ie  M itg lied er w erden  ersucht, bestimmt zu erscheinen. Die Frauen

End m itzunehm en. Gäste sind herzlich willkommen. Weiters wer- 
en die Mitglieder aufgefordert, ihre Mitgliedsbücher an die 
^Kassiere abzugeben ober in die Versammlung mitzubringen.

Verschiedenes.
An den bewußten Schweineknecht.

Die Direktion der Kropper Heil- 
« n b  Wohltätigkeitsanstalten sucht einen 
.verheirateten, aber k i n d e r l o s e n  
Schweineknecht', der in  der Aufzucht 
bew andert ist.

V ern im m  nun, was Gesetz und Recht,
Und sei mit dir im reinen:
Ein wirklich braver Schweineknecht 
Befaßt sich nur mit Schweinen.

Und hast du eine liebe Frau,
So sei du doch kein Streber:
Bedenk, die Frau ist keine Sau,
U nd du, du bist kein Eberl

Setz keine K inder in  die Welt,
Nicht M ädchen ober Knaben —
D er  M a n n , der sich die Schweine hält,
D er w il l  n ur F e r k e l  haben.

D ie  Ferkel soll mit Zärtlichkeit 
U nd Liebe du umfassen —
S o n st aber sollst d u  jederzeit 
D ie  Liebe kräftig hassen.

S o  sei beglückt a m  trauten Herd 
U nd tu  getreu  d a s  Deine —
D ie  K i n d e r  sind dem Staate wert —
Doch m ehr w ert sind die S c h w e i n e !

(w. im  „Kladderadatsch".)

Was ist der Lohn- Ein amerikanisches Arbeiterblatt er­
bittert den Begriff Lohn durch folgende Geschichte: Ein Mann 
-erirrte sich mit seinem Hunde in einer wüsten Gegend. Bald 
varen sie ohne jede Nahrung. Der Hund war für den Mann 
:in gutes und nützliches Tier, das ihm schon große Vorteile 
>ebracht hatte. Und jetzt in der Wildnis war es ihm ein Schutz 
>or Gefahren. SlttS allen diesen Gründen konnte sich der Mann 
ncht entschließen, den Hund zu töten, um sich von seinem Fleisch 
|U ernähren. Endlich aber, a ls der Hunger immer stärker wurde, 
mtschloß er sich, dem Hunde den Schwanz abzuhacken. Das 
Fleisch de» Schwanzes rettete dem M ao«  das Leben. Die

Knochen aber von dem Schwanz gab er dem Hund der dadurch 
ebenfalls vor dem Hungertod gerettet wurde. Diese Knochen 
sind dem zu vergleichen, was der Unternehmer in der kapita­
listischen Gesellschaft dem Arbeiter an Lohn gibt. Der Unter­
nehmer würde verhungern, ohne die Arbeit des Arbeiters. Der 
Arbeiter ist an den Unternehmer gefesselt, weil dieser im Besitz 
der Produktionsmittel ist. Er muß dem Kapitalisten also seine 
Arbeit lassen. Der frißt davon das Fett und das Fleisch, wirft 
die abgenagten Knochen dem Arbeiter hin und nennt das 
den Lohn.

Eingesendet.
Keinen unnötigen B allast auf die Reise m itnehm en!

DaS ist die erste Regel für einen geübten Touristen. Unbedingt 
erforderlich ist zweifelsohne ein gutes Fernglas, das uns auch 
die entferntesten Schönheiten der Gegend nahe bringt, und ferner 
eine Kamera, die uns das Geschaute für Immer sesthalten läßt. 
Beides liefert das Versandhaus B i a l u. F  r e u n d, Ges. m. b. H., 
Wien VI/2, Mariahilserstraße 103, in erstklassiger Dualität zu 
den von den Fabriken vorgcschriebenen Preisen bei Gewährung 
äußerst langfristiger Amortisation. Lieferung sämtlicher Waren 
ohne jede Kaufverpflichtuug zur Ansicht. Näheres ist aus dem 
diesem Blatt beiliegenden Prospekt ersichtlich.

Verscnnmlungsanzelgen.
I n  nachstehenden Orten finden Versammlungen statt:
Mistck. Am 30. Ju li um 7 Uhr abends öffentliche 

Eisenbahnerversammlung im Vereinslokal. Referent: Genosse 
B r o d e ck y aus Prag.

S tillfried . Sonntag den 26. Ju li in Albert O  u i t t n e r S 
Gasthaus in D ü r n k r u t  BereinSveriammlung.

Z w ittau . Sonntag den 26. Ju li im Arbeiterheim öffent­
liche Eisenbahnerversammlung. Referent: Genosse D u s c h e t  
aus Wien.

Sprechsaal.
An die geehrten Funktionäre und Vertranens- 

männer der Ortsgruppen.
Betrifft Kalenderrückstände. Trotz wiederholter Mahnung 

und trotz Verpflichtung, die endgültige Abrechnung und Be­
zahlung der bezogenen Kalender nach Verkauf sofort zu be­
gleichen. haben nachfolgende Personen dieser angegangenen 
Verpflichtung nicht entsprochen und müssen wir gemäß dem 
Beschluß der Delegiertenversammlung dieselben r veröffent­
lichen.

Da mit dem Kalender eine Unfallversicherung auf 200 
Kronen verbunden ist, so könnten durch die Nichtabfuhr der 
Gelder Kalenderkäufcr ihres Anspruchs verlustig werden. ES 
sei hier ausdrücklich bemerkt, daß die Versicherungssumme nur 
dann ausbezahlt wird, wenn die Gelder -für bezogene Kalender 
in der Zentral-Administration eingelangt sind.

Die Vertrauensmänner werden ersucht, an der Herein-, 
bringung der rückständigen Kalendergelder mitzuwirken.

Für Kalender sind bis heute noch folgende Verkäufer 
mit ihren Zahlungen im Rückstand:

A uS  d em  J a h r e  1 0 1 1 : Gustav Zebrock in Oder­
berg Kr. BO-—; Bartholomäus Rätaj in Pragerhof Kr. 63—; 
Johann Amallieti in Pragerhvf Kr. 2160; Franz Manch in 
Trient Kr. 18—.

A u s  d em  J a h r e  1 9 1 2 :  Anton Buyran in Rzeszow 
Kr. 90—; Michael Kuret in Jaroslau  Kr. 45—; Wenzel 
Kysela in BudweiS Kr. 120 —; Karl Suppanz in Triest Kronen 
36—; Karl Pombanek in Schöndrunn Kr. 9 60; Nikolaus 
JZcwSki in Ostrom Kr. 9 —; Johann Wocniak in Ostrow 
Kr. 18—.

A u s  d em  J a h r e  19 18: Josef Zdunek in Sucha 
Kr. 40-—; Polikarp MinioN» in Chyrow Kr. 40—; Michael 
HnalYSzhn in Bolechow Kr. 20 —.

A u s  dem  J a h r e  1 9 1 4 :  Josef Lasowtz in Haliez 
Kr. 20—.

• . *
Betrifft Neuaufnahmen. Laut Beschluß der letzten Dele»

giertenversammlung dürfen ab 1. Ju li  1914 alle neubeitretenden 
Mitglieder nur mit der HinterbliebenenunterstühungSeintich- 
tung ausgenommen werben. Es ist daher von nun an  notwen­
dig, daß in die Aufnahmescheine die genauen Geburtsdaten 
und der Charakter eingetragen werden. Durch unrichtige I n ­
formationen könnten sich bei einer Inanspruchnahme schwere 
Komplikationen ergeben.

* .  *
Betrifft Brieffrankatur. Bon Tag zu Tag mehren sich

die Fälle, daß in der Zentrale sowie auch in der Administration 
und Redaktion mit Strafporto belegte Briefe einlangen. M a n- 
chen T a g  beträgt das Strafporto 6 b i s  6 K r., was jähr­
lich w e i t  ü b e r  1 0 0 0  Kr .  a u s m a c h t .  Diese Summe, die 
für Agitationszwecke verwendet werden könnte, wird ganz nutz­
los dem Fiskus eingehändigt.

Obwohl wir uns schon einmal in dieser Sache an euch 
wendeten, aber leider keinen Erfolg erzielten, so bleibt im» 
nichts andere» übrig, als den Wunsch zu wiederholen, daß die 
Genossen allerort» genau heachten, oah Briefe, die über 
20 Gramm wiegen, mit einer 2Ü-H.-Briefmarke versehen sein 
müssen. Bi» zu 10 H. Porto kann nicht mehr als ein gewöhn­
licher Brief (Quartformat, vierseitig) verschickt werden; was 
mbhr beigelegt wird, übersteigt da» Gewicht und muß al» 
Doppelbrief, da» ist mit 20 H., frankiert sein.

Fall» die vorstehenden Weisungen nicht befolgt werben, 
so sind wir gezwungen, künftighin die Annahme der mit S tra f­
porto belegten Briefe zu verweigern. Da» Strafporto beträgt 
immer den doppelten Betrag des Frankos. Am besten ist es, 
ieden Brief, in dem mehr als ein Bogen Papier liegt, vor der 
Aufgabe ab wiegen zu lassen. Alles Nähere über Frankierung 
von Postsendungen ist jährlich im Eisenbahnerkalender ent­
halten. Wer daher nicht will, daß durch die Zurückweisung von 
unfrankierten oder ungenügend frankierten Biesen feine Anae- 
legenheit verzögert oder gay in  Verlust geht, der beherzige 
unseren Wunsch.

*  *  *

Betrifft Bilder vom «isenbahnerheim. Die Verwaltung 
der Organisation beabsichtigt, Bilder vom Eisenbwhnerheim in 
der Größe 66X46 Zentimeter anfertigen zu lassen. Die 
Photographien sind wunderschön und können al» Schmuck und 
Zierde für jede» Vereinslokal verwendet werden. Diejenigen 
Ortsgruppen die ein solch schöne» Bild al» dauernde» Anden­
ken haben wollen, müssen sich..ehesten» darauf abonnieren. 
Sollte eine größere Bestellung eintaufen, so dürfte das Exem­
plar inklusive Emballage und Porto 7 Kr. kosten. Der Betrag 
muß im vorhinein an  die Verwaltung eingesendet werden.

*  .  *

Betrifft Bücherankauf. Bei dieser Gelegenheit bringen 
wir gleichfallsJn Erinnerung, ̂ haß hie^ Zentrale eine große An-

zahl der Bücher von Adolf B r a u n  („Die Gewerkschaft, ihre 
Entwicklung und Kämpfe") angekauft hat und in der Lage ist, 
das Exemplar mit bloß Kr. 4-40 franko abzugeben. Diese» Buch 
sollte in keiner Bibliothek fehlen, und ersuchen wir daher um 
dessen Ankauf.

Der hiefür entfallende Betrag muß per Erlagschein im 
vorhinein an unsere Administration eingesendet werden.

Bedienstete der Schlafwagengesellschaft- 
2t ch tim 9!

Am S a m S t a g  den 2 5. b. M. um 12 Uhr mittags und 
am D o n n e r s t a g  den 3 0. d. M. um 9 Uhr abends findet 
im .Eisenbahnerheim' je eine Versammlung statt. Jeder freie 
Bedienstete hat die Pflicht, bei diesen Versammlungen zu 
erscheinen.

Achtung- Bahnrichter des Direktionsbezirkes 
W ien und aller in W ien einmttndenden B ahnen!

Am Samstag den 15. August (Feiertag) findet um 
9 Uhr vormittags in Wien im .Eisenbahnerheim" eine Ver­
sammlung der Bahnrichter des Direktionsbezirkes Wien und 
aller in Wien einmündenden Bahnen statt. T a g e s o r d n u n g :  
Die Lage der Bahnrichter und deren Forderungen. Es ist 
Pflicht eines jeden Bahnrichters, zu dieser Versammlung zu 
erscheinen.

Offene Anfragen.
A n die k. k. StaatSbahndirektion in Pilsen!

Laut Direktionsamtsblatt Nr. 8 vom Februar 1914 wurde 
der Ärunblohn der Oberbauarbeiter der Strecke Schlackenwerth-» 
JoachimSthal von Kr. 260 auf Kr. 260 erhöht.

Da ledoch der Grundlohn bis jetzt nicht zur Auszahlung ge­
langte, wurde von seiten der Arbeiter am 28. März ein mit einem 
Kronenstempel versehenes Gesuch durch die k. k. Bahnerhaltung» 
sektion in Karlsbad an die k. k. Direktion in Pilsen mit der Bitte, die 
erhöhten Grundlöhne auszuzahlen, eingebracht.

Die betroffenen Arbeiter erhielten auf das gestempelte 
Gesuch bis jetzt keine Antwort und bitten deshalb eine k. k. S taa ts­
bahndirektion um gütige Erledigung.

2ln die k.  k. StaatSbahndirektion in Triest!
Die Bediensteten von Triest (k. k. StaatSbahnen) erlauben 

sich höflichst anzusragen, wann die fehlenden Rekurse betreffs 
der Qualifikation der Erledigung zugeführt werden, welche 
schon vor einem Jahr der k. k. Staatsbahndirektion vorgelegt 
wurden.

Um baldige Erledigung bitten Die Betroffenen.

Briefkasten der Redaktion.
Möschl. M. Wol f ,  Wien VI, Mariahilserstraße 29. -  

N r . 2 2 5 .  Laut Eisenbahnrninisterialerlaß, Zahl 40.987, vom 
14. Dezember 1913 können alle Mitglieder des ProvisionSfonds 
der k. k. österreichischen Staatsbahnen, die früher im Dienst der 
Oe. N. W. A., S . N. D. B. V., K. F. N. B. und B. N. B. 
gestanden sind, die ganze bis jetzt nicht angerechnete Dienstzeit 
(zufriedenstellende Dienstleistung), abzüglich eines Karenzjahres, 
gegen Entrichtung der statutarischen (§ 4) doppelten Nach­
zahlungsgebühr nachkaufen. — T r . Kl. I n  der Prüfungsvor- 
schrist ist nur für Beleuchtungsmeister festgesetzt, daß sie eine 
zweijährige Dienstzeit als Beleuchtungsaufseher zurückzulegen 
haben, ferner die für die allgemeine Untcrbeamtenprüsung festge­
setzten Gegenstände, die Kenntnis aller zu Beleuchtungszwecken 
erforderlichen Apparate ic. und die Instruktion Nr. XVI. — 
S u .  1 9 0 0 .  Sie haben Anspruch aus zwei Jahre HärteauSgleich. 
Ein Jah r haben Sie bereits konsumiert, das zweite Jahr hätten 
Sie jetzt bekommen soben. Sie hätten sollen am 1. Ju n i 1914 
vorrücken. Machen Sie im Dienstweg an die Direktion eine 
Eingabe. Falls dies nichts^nützt,^ tuenden _@ie_ ficĥ  an die
Organisation. — M itglied  Nr* I$5, Ladowitz. Sie hätten tat­
sächlich am 1. Ju li 1914 in die 1300 Kr. vorrücken sollen, da 
Sie noch l l/i Jahre an HärteauSgleich zu beanspruchen haben. 
Reichen Sie im Dienstweg eine Beschwerde ein und wenn dies 
nichts nützt, wenden Sie sich an die Organisation. i

Für de« lohalt der la- 
eorale übernimmt die 
Redaktion und Admlnl- 

etratlon keine wie 
Immer «»artete Vor- 
6 * antwortun«. S e

Für den Inhalt der In­
serate Übernimmt die 
Redaktion und Admini­

stration keine wie 
Immer geartete Ver- 
0 e antwortun«, o e

amerlk. Schuhoersandhaus
Gegen Teilzahlung ohne Prelsaufiohlag, 

Zahlbar Im M onatsraten 4

3 Kronen per Paar
Zusendung vqn Illustriertem Katalog 17 
nebst Bedingungen u. Maseanleltnng 

gratis und franko.

Leo Edel, Wien I, Fleischmarkt 15.

Erstes
Marko

„L E 8 «
Reg. Schutzmarke 
Alleinverkauf für 

Oesterreich1 
Ungarn

I s t r i n n e r  R o t w e i n
PrlmaguaUt&t, garantiert naturecht, 
kann loh von nun an dank meines 
grossen Kundenkreises zu 36 K eller 
»er L ite r  senden; wer F ieser zur 
Füllung »endet, 86 Heller ab Station 
Pole, pr. Nach»., solange vorrätg.

R .R andolin .W einorossliaD dluQ g

Eine U h r  als Reklame
—— Wer eine Uhr

j r  umsonst
haben will, eine 

E S » e l c q m i U  ^Präzi-

nach^Wahl, schreibe

Uhrenhaus Fr. Schmidt, Prag-Weinberge

E S S D Ö to ltll!
zahle Ih n « ,, wenn Ih r«  ü -n  h-, 
a u a e n .  w a rz e s s u  H rtznt» n e  
Wta-SSalf antin 3 Tagen nicht o rschrnv 
tot samt Wurzel entfernt. Prerz 
eines Tiegel» mit GaranliebreiS Kr. V —. 8 Tiegel K r. »  8 0 .  Re«! 
m 6nb, Kascha» (Kassa) I, Post­

fach 18/716 (Ungarn).

Kropf
bitten H alS , D rü sen  beseitigt 
m an  rasch unb gründlich durch
H o l l e r d a u e r  K r o p f b a l s a m
Flasche 4  R t. 3 Flaschen 1 0  Rr. 

Zollfreier Versand durch die j
Stadtapotheke P fa f fe n h o fe n  

a . d . I l m  1 5 4  (B auern).LANDHAUS
für zwei Familien, geeignet für Benfto- 
niften, großer Obst» und Gäetnül e- 
garlen, anstoßend 43 Ar Acker, kleiner 
Wald und Wieserl extra in sehr gutem 
Zustand, ist (ofort um den Spottpreis 
von 80110 Kr. zu »erlaufen. Rur 
Barvertnbge» unb «elbftbesichtigung er-Ä i Ä Ä S S S B
281 Gratzen.

Flechtenkranke
Warum lange leiden?
Wenn Ihnen doch durch Apotheker 

S tau b e t»
E u z e n i a - B a l s a m
sofort Hilse gebracht w ird! (flechten- 
leiden aller Art, HaiitauSschlstge, 
H nm orrhoidalansschlage, selbst in 
veralteten Fälle», verschwinde» über­
raschend. Zahlreiche Dankschreiben von 
Geheilten. I n  Oesterreich-Ungarn mit 
den besten Befolgen eingeführt. P ro b e ­
dose 8  Kronen. Allein nur durch die

+  M M n e r .  M t !
Bitte sofort, ohne Nachnahme, «nk- 
wahlsendung hygienischer Gum m i- 
S pezialitäten  verlangen. Kartegenugt.

W eisselberger, W ie n  V I , g  
G um penborferffe, 1 8 0 ,  U. S tiege .



E rste, beste  und ree lls te  B ezugsquelle!
. B illig e

J
 S c h lim m e r  n l l  im  B Z it tc Ie llc r  d ie F o lte rk n ech te  ih re  O p se r

q u ä l te n ,  q u ä l t  bic  m o d e rn e n  M enschen  tjcu tc  d ie  N e rv o s itä t. 
S i c  t r i t t  u n t e r  d e n  verschiedensten  F o rm e n  a u f .  (Bellt o f t  ist 
sic b e g le ite t vo n  G lie d e r re iß e n , S u c tu itr .c n , e rh ö h te r  em p fin d »  
iirtiT fit g eg en  G eräusche , G erüche  u n d  a n d e re  äu tzere  E in .  
drücke, K opfschm erzen  u n d  b o h re n d e , re ib e n d e  o d e r stechende 
S c h m erz e n  im  Gesicht, H a ls  o d e r  A rm e n , S c h w in d e la n fä lle n  
o b e r  D ln tw a llu u g e n ,  A nteisenkrieche»  1111b G e fü h l v o n  T a u b -  
fe in , H erzk lo p fen , M a tt ig k e i t ,  p lö tzlicher V e r la s e n  beS G e ­
däch tn isses, A n g stg e fü h l, S ch laflo sig k e it, lau n isch es  o b e r  u n ­
ru h ig e »  W esen, R e iz b a rk e it, beso n d er-, m o rg e n s  nach  b rm  
A usstehen , R ückenschm erzen , b ie  sich n a *  beit A rm e n  u n d  
B e in e n  fo rtsey e n , G elenksch inerzen , G esü h l f la t te r n b e r  B e ­
w e g u n g ,  K lopsen  in  ben  S c h la g a d e rn ,  B e k le m m u n g e n , M ig r ä n e ,  
K rä m p fe  (auch  Lach-, W e in -  u n b  G ä h n k rä m p se ) , schreckhafte 
T r ä u m e ,  S c h w in b e la n fä lle  ic. W e n n  e in ze ln e  b ie te :  E r ­
sch e in u n g en  bei I h n e n  a u f t i e t r n ,  so k ö n n en  S ie  m it  B e s tim m t­
h e it  a n n e h m e n ,  basj d ie  N e rv o s itä t  auch  S ic  m  q u ä le n  b e ­
g in n t .  S o l l t e n  m e h re re  solcher A nzeichen  be i I h n e n  sich e in ­
geste llt h a b e n , so ist I h r  Z u s ta n d  u n w e ig e rlic h  schon bedenk­
lich e r. D a r  N erv en sy stem  u n d  dessen Z e n t r a le .  b aS  G e h irn , 
w i r d  la n g s a m  erschöpft, f rü h e r  o d e r  s p ä te r  e rfo lg t d a n n  e in  
v ö llig e r  Z u sa m m e n b ru c h  u n d  e in  T a h in sc h w in d e n  d e r g e is tigen  
u n b  k örperlichen  K rä s tc . E in  h ochgrad ig  n e : 0 ö ;e t  M ensch 
so llte  n ich t la n g e  z ö g e rn , so n b e r»  seh r h a lb  e tw a s  f ü r  feine  
B esse ru n g  tu n ,  che seine K rä f te  r u in i e r t  (m b  u n b  e r  z u m  
G espenst h e rab stu k t. D ie  n a tü r l ic h e  B e h a n d lu n g  solcher L eiden  
ist n ich t du rch  M c b iz m  o b e r  so g e n a n n te  N e r v e n n ä h rm it te l  zu  
e rre ich en , so n b e rn  e in z ig  u n b  a lle in  du rch  e in  M it te l ,  b a *  bie 
E n e rg ie  h e b t  u n d  d ie  N e rv e n  s tä h lt .  Z u  d iesem  Zwecke ist 
n ic h ts  besser g e e ig n e t  a l s  M a te in ,  d a r  n e u e , w u n d e rb a re  
S tä r k u n g s m i t te l  f ü r  bic N e rv e n . CS» w ü rb e  h ie r  z u  w e it  

f ü h re n ,  w e n n  ich e in e  a u s fü h r lic h e  E rk lä ru n g  t u t  b ic  W irk u n g sw e ise  d e s  M a te in  g eb en  w o ll te .  I c h  ziehe 
e s  d e sh a lb  v o r ,  I h n e n  G e le g en h e it z u  g e b e n , sich selbst ztt ü b e rz e u g e n . S i e  so lle n  selbst p r ü le n  u n d  b e ­
o b ach ten , w ie  M a te in  w irk t!  D e s h a lb  h a b e  ich m ich entschlossen, >edem N e rv ö se n , b e t  a n  mich schreib t,
e in e  L 'r o b e d o s e  u m s o n s t  u n d  f r a n k o  , «  ü b e r s e n d e n .

G le ich ze itig  e rh a l te n  S i e  e in e  in te re s sa n te  B ro sch ü re , i n  b e t  I h n e n  e rk lä r t  w ird ,  w a r u m  M a te in  solch 
w u n d e r b a re  W irk u n g  a u f  G e h irn  l tt tb  R ü ck en m ark  m iS iib t. S e n d e n  S ie  m i r  kein G e ld  e in , fo n d e rn  n u r  
I h r e  g e n a u e  u n b  beu tlicfi geschriebene Adresse a u f  e in e r  P o s tk a r te .  v e rg e sse n  S i e  a b e r  n ich t, m it  10 H elle r 
z u  f ra n k ie re n , b a  ich i n  b e r  S ch w eiz  w o h n e .

U lrich  Hohl, H eiden 46 En den S c h w e iz .

1 K ilo g r a u e ,  geschlissene K  2 '— , b e sse re  
' W F i E o r a r t i r r t i f c y  K  3 '40 , I in lb lu e is ic  K  2-80, W eifte  k  4 — , 

b e s se re  K  n — , H e r r s c h n s t s s c h le i s ! ,  
s c h n ee w e if!  K  8 '— , h o c h p r im n  K  »'S«, 
D a n n e n ,  g r a u  I (  6 '—, 7 '— u n b  8 '—, 

D a n n e n ,  lu e i f t  K  10 — , B r n s t s l a n n i  K  12' — , i t a i f e r f l n t t m  K  14"— . 
V o n  6 K ilo  a n  fran k o .

Fertig g e fü llte  BetSen
a u s  blrFitföbigem  ro te n ,  b la u e n , g e lb en  oder weisren N a n N n g : L T n c h e u t  
zirka 180/120 cm  g to ft, s a m t  S  K o p f p o l s t e r n ,  diese zirka 60/60 cm  fitofe, 
genügend grsüN t m it  n e u e n  g r a u e n ,  d a u e r h a f t e n  F e d e r n  K  1 6 — , 
H a l b d a u n e u  K  2 0 D a u n e n  K  2 4 L u c h e u t  a l l e i n  K  12 — , I V — 
u nd  iß*—, Z s o v f p o l t t e r  a l l e i n  K  3*~ , 3 50 und  4 — . T n c h e n t»  zirka 
380/140 e in  grob, K  15 — , 18 — und  2 0 r ^ o p f v o l s t e r ,  zirka 90/70 cm  
g ro ü , K 4"50, 5 — und  5*50, U n t e r b e t t ,  Zirka 130/116 cm groß, K  1 3 '—, 
1 5 '— und 1 8 versendet gegen  N ach n ah m e, V erpackung g r a t i s ,  von 

K  10 — an  franko
J o se f B5ahu4 in D esch cn itz  Mr. 509 (Bühmerwald).
M ichtpoifenbe« u m g etan sch t o d e r  G eld  su rfte t. — L e r la n g c n  S ie  d ie a u s ­

fü h rlich e , i l lu s tr ie r te  P re is l is te  g r a t i s  u n b  fran k o .
A m  I n t e r e s s e  d e S  k a u f e n d e n  P u b l i k u m s  is t e s  d r i n g e n d  g e b o te n ,  
sich b e i  B e s t e l l u n g e n  l in d  n J lc n  A n f r a g e »  d e s  v o l le n  N a m e n ö  
J o o c f  B l a l m i t  j i t  b e d ie n e n ,  d a  n u r  ich d ie  e ig e n t l i c h e  a l t e  F i r m a  
b i n  u n d  g r ö f l t e n  W e r t  d a r a u f  le g e ,  m e in e  v e r e h r t e n  A b n e h m e r  

«n tf d a s  s t r e n g  s o lid e s te  z u  b e d ie n e n .

' billiger 
0 und besser
als im

(offenen  F ü h r n ,  e i te rn d e n  W u n d e n  ic .)  h a t  sich S l p o th e k e r  S e l l ' s  S n f i f n i b e  
in  S e rb it tb u n r t  m it  G aze  u n b  B lu tr e in ig u n g S ie e  ( P r e i s  k o m p l e t t  St r .  3 ‘9 0  
in k lu s iv e  Z o l l s p e s e n )  v o rzü g lich  b e w ä h r t.  M e is te n s  ve rsch w in d en  S c h m erz e n  
lo so r t .  i li te rk e n itu n g ü sc h re tb e n  la u fe n  fo r tw ä h r e n d  e in . T e l l 'ö  F n f t s a l b e ,  
p r ä m i i e r t  m i t  v i e r  g o l d e n e n  M e d a i l l e n ,  ist echt n u r  a lle in  z u  beziehen  
durch  b ic S e l l ’ fche A p o t h e k e ,  O s t e r h o f e n ,  ’-Ö 3 5  (N ic d e rb a y e rn ) .  iBot 
m in d e rw e rt ig e n  N a c h a h m u n g e n  w i r b  g e w a r n t ,  m a n  achte b c s lja lb  g e n a u  a u s  

m e in e  F i r m a  l ,

gebleicht, für feinste 
Wäsche geeignet, da in 
2—3 Resten um K 22'—.

6 Leintücher,
kernig, m it bestem Flachs­
garn dicht n. stark gewebt, 
150/225 cm groß, K 16 80m i t  V er lu st!

Bestellt euch jeder für eure Familie ein Palet fehler­
freie Reste, enthaltend: Prima-KancvaS für Bettüberzüge, 
starken Hcmdoxsord, Zephir für Hemden und Kleider, Blau­
druck, Blusen- und Meiderstasse, Leinwand ?c. Alles in Prirna- 
Onalität. 40 Meter mit 16 Kr., beste Sorte 40 Meter um 
18 Kr. per Nachnahme. Die Länge der Neste betrügt von
4 bis 14 Meter und kann jeder Nest bestens verwendet werden.

-  Für Wiederverkäufe,: glänzender Verdienst.

A lois Vodak, Leinenttreberki, Nachod (Plhov).

Handtücher,
50/110 cm groß. . .  . K 6'—

1 Dtz. Damnst-Pracht- 
handtticher,

reinleinen,
50/110 cm groß . . . .  K 9 50 
54/122 ,  „ . . . .  „12-50

Versand per Nachnahme. 
Nichtpassend. Rücknahme.

4 7 jä h r . Fit m aw eltru f v e rb ü rg t Güte.
L ein en fa b r ik

Lost»  böhm ieche Bcznt-oqnello I

B illige  B e tt federn!
1 k g  graue, ante, getchliffttie 2 K, 
icflere ü  K 4U ; Drimitlinlbluelfje K K  HJ; 
leclhc 4 K; lucifte, flitttmlne 5 K 10;1 kg hochfeine, fifiiicenielFie, ge­
schliffene c K 40 , 81>.; lkgSCnmteti 
(ftln iiu i), nrm ie O K ,  7  K : tueifir, feine
10 K ;  « fie rfc in fln  Brustslanrn 12 IC. 
B et BX6itti6tne ben 5  kßr sranko.

M » W W !>W >M W W W » W

i + H A I f l l A +
1 G U M M I

Denisch M ustersam m lung jeder Art 
feiner Gewebe für Haus­

und Ausstattungswäsche
kostenlos.n e u e s te  h y g ie n is c h e  

S p e z i a l i t ä t  
f ü r  H e r re n  u . T a rn e n  
iib e r tr is f t  a lle s  D a- 
fieiucicnc a u  F e in h e it
11 n b  F estigkeit. P e r  
D utzend K r. 4 , 6, 

6  u n d  10. 
N e u h e i t  f .  H e r r e n ,  
d a u e rn d  j n  g e b ra u ­

chen, S tück  4 K r. 
F r a n e n s p r i h c n  je.

billigst. 
V e rsa n d  b iS Ire t Der 
N a c h n a h in e o d .B rie f­
m ark e n . P re is l is te n  
g r a t i s ,  berfch [offen 
30 H . —  @ te t8  v ie le  

N e u h e i t e n .

J .  <9t‘tmet;
W i e n  V /2 ,  S c h S n -  
b r n n n e r f t r .  1 4 1  E.

S tro p a z sc h u h e  f ü r  D a m e n  5 K r . ,  f ü r  
H e r re n  6 K r. D a u e rh a f te  S o n n ta g s -  
schuhe f ü r  D a m e n  7 K r . ,  f i t r  H e r re n  
8 Str. H ochfeine B o x ca lf-  n n d  C h e v re au -  
schuhe, schw arz  u n d  b r a u n ,  auch 
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Johann Samek, W ien X, Keplerg. 14
g e g e n ü b e r  d e r  L o t te r ie ,  » e r l a u f  n u t  
in t  1 .  S t e i f .  K e in  G assen lad en , d a h e r  
= = = = =  a lle s  b ill ig e r . = = = = =R e g is tr ie r te

Schutzm arke
K o n d u k ­

t e u r
E hrenerklärung Tilsiterkäse!

in  L a ib e n ,  c a . 6  k g  s c h w o r ,  s o  g u t  w ie  
E m m e n th n le r ,  P a c k u n g  in  S ta n n io l ,  
l i e f e r t  ü b e ra l l  l k g  i  K  1 '40  m i t  E m ­

b a l l a g e  p e r  N a c h n a h m e

Erkläre hiemit, dass" ich am 9. Juni 1914 irrtümlich und 

grundlos gegen Herrn Ferdinand Sylle ehrenrührige Anwürfe 
gemacht habe, leiste hiemit öffentlich Abbitte und danke ihm, 
dase er von einer gerichtlichen Verfolgung Abstand nahm.

Triest, am 2. Juli 1914.

Anton Bauer.

Pro Paar 
«Nu. 

^  10 H Laun, Böhmen.
B e i g r ö s s e r e r  A b n a h m e  e n ts p r e c h e n d  
b i l l ig e r .  T ü c h t ig e  V e r t r e te r  w e rd e n  

a u s g e n o m m e n .

G e se tz lic h  g e s c h ü tz t!  42

welche m ir  w eg en  , u  s p ä te r  L ie fe ru n g  
a ittM flcb H cb cn  ittib  b ie fü rb ic fd jto e tf te n  
S t r a p a z e n  g e e ig n e t sind h ab e  ich mich 
entschlossen, zu m  S e lb s tk o s te n p r e is e  
d o »  8  M r. P e r  P a a r  - u  v e rse n d e n . 
D ie S ch u h e  sind a u S  bestem  R o h le d e r, 
m it stark  g e n a e e l te r  L ebersohle . A bsitze 
m it  itise l beschlagen u n d  L e b e rr iem e n . 
Diese Cckmhe sind b esonder»  f ü r  bie 
Sllpeitl& nber e m p fe h le n s w e r t.  B e i  B e ­
stellung  g e n ü g t  f te n tim e le rm a ß  o b e r 
N u m m e rn a n g a b e . U m tausch g e s ta lte t. 
lBcrsnitb p e r  N ach n ah ^ ie  buvch b a e  
E ch n h erp o r^h au S  S t a t t »  H u m a n » ,  
W ie n , 2 . B ez irk , AloiSgasse 3/24, 
k. k, lia n d e lS g e r . p ro to k o llie rte  Hi r in a .

Mv' W  Smmm <m& &$k &M :-l.. T r ie s t  ■■
O p o llo  L ls.sii . . . . . . .  . L  —*<M W c ls s c r  T ls c h w c ln ,  f o l n s t . . „ —eBC
K « b e n l c o .......................................... ..... — '5 6  F .  a l t ,  f e i n e t »  — *<M
SÜKHer D c s s e r lw c ln  . . . . . .  — *30 M o scn to . e x t r a f e i n  . . . . .  *■ — *86
Ü io P re is o  v e r s te l l e n  e ic h  p e r  L i t e r  f r a n k o  B a h n s t a t i o n  T r ie s t ,  in  L e ih ß e b in ä e n .  

P r o m p te s te  u n d  s o r g f ä l t i g s t e  B e d ie n u n g .

heurige Kr. 6 56 per 100 Kilo-

Sromm versendet jedes Quantum 
. Jeglitsch, KranichSseld, Unter- 

steiermark.

i n  h e rlich e r B r ü im c r  K eg en d , w irb  
u n t e r  g ü n stig en  B e b in g u u g e u  u m  
CüOO f t p n e n  v e r la u s t .  D ie  H ü ls te  b e i  
P r e is e s  k a n n  stehen  b le ib e n . D a »  H a n »  
besteh t a u »  5 f l im m e rn ,  1 K üche, 1 B o r -  
h a u S , 1 S telle t, Hof, 2 G ä r te n ,  s a m t 
H a u s g e r ä te n  u n d  B r u n n e n  m it  g u te m  
T r in k w a s te r ,  10 M in u te n  v o n  d e r  elek­
trischen  S t a t i o n  S c h re ib w a ld . N ä h e re »  
im  f f i lfe n b a b iic rsc trc ta r ia t  B r ü n n ,  

A dlcrgasse  24.
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